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Editorial

Editorial
»Wenn der Sommer blaut...« reimt Tucholsky 1920, und wie so viele seiner Ge-
dichte erwächst aus scheinbar harmlosen Anfangsbeobachtungen eine scharfe
politische Pointe: die Warnung vor den rechten Gegnern der Weimarer Repu-
blik. Der Sommer 2015 blaut in London, Berlin und andernorts, die Rechten re-
gieren in beiden Ländern unangefochten, obwohl in modernerer Form und zu-
mindest  in  Deutschland  mit  einem  kleinen  sozialdemokratischen  Farbtupfer
versehen. Inwieweit das tröstet, bleibt dem Einzelnen überlassen.
Der Nationalismus feiert fröhliche Urstände von Schottland bis Russland und
der  Ukraine,  obwohl  Nicola  Sturgeon  nicht  mit  dem Kiewer  rechten  Sektor
gleichzusetzen ist,  sondern eine findige Rechtsanwältin, die der Labourpartei
beim Baden die politischen Kleider geklaut hat und nicht zurückzugeben ge-
denkt.
Dasselbe »Damals-und-heute, Ähnlichkeiten und Kontraste«-Szenario bildet die
Grundlage unserer bevorstehenden Berlin-Tagung, »Verirrte Bürger?« (16.-18.
Oktober,  im  Auditorium der  Universitätsbibliothek  der  Humboldt-Universität
sowie im Theater im Palais,  siehe die Mittelseiten in diesem Heft. ) Wer die
Quelle des Zitats in Thomas Manns Erzählung  Tonio Kröger erkannt hat, ver-
dient einen norddeutschen Korn, aber wir sind eben die Tucholsky-Gesellschaft
und nicht die Bücherbar am Kurfürstendamm vor dem Ersten Weltkrieg. Dafür
gibt’s als Trostpreis die Tagung selbst, und da fordere ich in Übereinstimmung
mit unserem Vorstand alle Mitglieder zur Teilnahme auf. Altbekannte Gesichter
und neue Fachleute treten an, außer Tucholsky kommen auch Walter Hasencle-
ver, Carl von Ossietzky und als Wiener Gegenbild Karl Kraus an die Reihe. Der
Bezug zur Gegenwart wird durch einen Vortrag über drei Nachfolgezeitschriften
der  Weltbühne sowie durch einen weiteren über den deutschen Bürger von
Tucholsky bis zu Pegida vertreten.
Zwei Nachwuchswissenschaftlerinnen erklären uns ihre Forschungsergebnisse
und wir hoffen auch auf die rege Teilnahme von Lehrkräften und vor allem Stu-
dentInnen  der  Humboldt-Universität,  Tucholskys  alma  mater  und  unserem
illustren Gastgeber.
Diese wird unter den ReferentInnen von dem stets hilfsbereiten Germanisten
Dr. Ralf Klausnitzer sowie der Dekanin der Philosophischen Fakultät, Prof. Dr.
Helga Schmahl mit einer Begrüßung vertreten. Dafür bedanken wir uns schon.
Als letzter Magnet für noch Unentschlossene: Es tritt wieder ein leibhaftiger
Tucholsky-Preisträger, Prof. Dr. Heribert Prantl, den meisten Lesern als Leitartik-
ler und Redakteur für Innenpolitik der Süddeutschen Zeitung bekannt, am Frei-
tag Abend mit eigenen Journalistenerfahrungen und -einsichten an.
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Editorial

Damit sind die reizenden Aspekte der Tagung längst nicht zu Ende. Am Samstag
kommt noch die Mitgliederversammlung, mit Zukunftsplänen, offener Diskussi-
on und nicht zuletzt neuen Vorstandswahlen, an denen jeder teilnehmen und
selbstverständlich auch kandidieren darf. (Auch die bisherigen Mitglieder sind
bis dato zur erneuten Kandidatur bereit.) Kabarett gibt’s mit Jane Zahn und bei
der Preisverleihung mit Carmen-Maja und Jennipher Antoni. Was die Preisver-
leihung betrifft:  Am Sonntag  wird  im vornehmen Theater  im Palais,  (in  der
Nähe des Heine-Denkmals!)  der  neue Tucholsky-Preisträger  vorgestellt,  über
den die Jury jetzt fleißig nachdenkt. Ich war 2011 selber Jury-Mitglied und weiß
diese verantwortungsvolle Arbeit zu schätzen.
Soviel zur Tagung. Dort – aber schon jetzt – kann man sich schon ein Exemplar
der neuen Tucholsky-Anthologie  Die Zeit schreit nach Satire1 kaufen, unseren
Beitrag zum Gedenken an den 125. Geburtstag unseres Namenspatrons. (Texte
ausgesucht von Steffen Ille, Klaus Leesch und mir, daher nach übereinstimmen-
der Ansicht der Herausgeber besser als jede Vorgänger-Ausgabe. Auch noch er-
schwinglich. Kurz: für jedes Mitglied ein Muss!)
Tucholsky-Aufführungen gibt’s weiter in erfreulicher Menge, auch öffentliche
Vorträge – ich habe selber zum 125. Geburtstag über Tucholskys AIZ-Beiträge in
Berlin referiert und halte eine Woche nach unserer Tagung einen weiteren Vor-
trag über Tucholskys literarische Wiedergeburt nach 1945: Hier geht’s um eine
ver.di-Veranstaltung in Lübeck mit dem Titel »Wir sind noch einmal davon ge-
kommen.« Mit anderen Worten: Kurt Tucholsky bleibt 125 Jahre nach der Ge-
burt hochaktuell. Wir arbeiten daran, dass seine Waffen weitergegeben werden
an  Noch-nicht-Bewunderer  sowie  an  weitere  Generationen.  Helft  mit,  neue
Mitglieder zu rekrutieren, Tucho hat’s verdient. 

Ihr/Euer Ian King

1 »Die Zeit schreit nach Satire. Ein Tucholsky-Lesebuch« ist zum Mitgliederpreis von 7€ oder für 
Nichtmitglieder zum regulären Ladenpreis von 9,95 € in der Geschäftsstelle oder im 
Buchhandel unter der ISBN 978-3-95420-000-9 erhältlich.
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Tucholsky im Spiegel
In der fünftliebsten Zeitung des Unterzeichners nach der Hauspostille Mindener
Tageblatt der taz aus Berlin, der Apotheken Umschau, dem Kneipp-Journal mit
dem Untertitel »aktiv & gesund« (mehr will ich doch gar nicht, auch zum Wohle
der KT-G), wurde in der Ausgabe für Juli 2015 unter der Überschrift »URLAUBS-
LEKTÜRE. SONNNE, SAND & LESESPASS« von Mitgliedern der Redaktion verra-
ten, welche Bücher im Urlaub viel Freude gemacht haben und warum. Auf S. 90
wird von Birgit Hamm folgendes »verraten«:

In den 80er Jahren auf Kreta, mitten im August Die ganze Insel sonnenver-
brannt, keine Schatten, nirgends. Tags 40 Grad, nachts 30. Das Meer so er-
frischend wie ein warmes Wannenbad Der Sonnenbrand meines Lebens.
Im Gepäck, weil kurz vor dem Urlaub von Patentante Emilie geschenkt be-
kommen, „Schloß Gripsholm“ von Kurt Tucholsky: eine Sommerreise nach
Schweden in den 20er-Jahren (…) Ich las, mit zischenden Fingern und glü-
hendem Kopf. Das Buch – meine einzige Erfrischung auf diesem sengen-
den Eiland. Ich lese es seither jeden Sommer. Im Schwimmbad, am Strand,
im Garten, im Straßencafé. Und dann ist immer Sommerfrische – egal, wo
ich bin.

Fürwahr – für diesen »Verrat« kann man der Redaktion von mobil. Das Maga-
zin der deutschen Bahn nur danken. Womit dann auch der Name meiner fünft-
liebsten Zeitung verraten wäre.
Nicht erst seit einiger Zeit gibt es in unserer Gesellschaft eine engagierte Dis-
kussion um die Verwendung diskriminierender Begriffe wie zum Beispiel »Ne-
ger« oder deren bildliche Darstellung, die aktuell nochmals dadurch zugespitzt
wird, als die sprachliche Veränderung von klassischen Märchen bzw. Kinderbü-
chern zur Diskussion steht.
Die  Frankfurter  Allgemeine Zeitung hatte in ihren Ausgaben vom 8. und 15.
April 2015 unter den Überschriften »Je suis Neger – Das Logo eines Mainzer
Dachdeckerbetriebs erhitzt die Gemüter« und »Dachschaden« über einen er-
bitterten Streit um das 60 Jahre alte Logo der Mainzer Dachdeckerfirma Neger,
das  die  stereotype  Abbildung  eines  »Negers«  (wulstige  Lippen,  große
Ohrringe), der einen Schieferhammer schwingt und dessen stilisierter »Lenden-
schurz« ein schwarzes Dreiecksdach ist, berichtet. In einem Leserbrief in der
FAZ vom 22. April 2015, S. 6, mit der Überschrift »Durch Umbenennung wird
nichts überwunden« heißt es u. a. wie folgt:

Mit anderen Worten: Nichts ist de facto überwunden, nur weil es als Bild
oder aus der Sprache getilgt wurde. Im aktuellen Streit um das »Neger-Lo-
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go« der Mainzer Firma Neger kann man mit Tucholsky nur sagen: »Tiefer
hängen!« Etwas mehr Selbstironie und Toleranz wären angebracht. Wenn
ich mich nicht irre, beinhaltet der Begriff Toleranz das Erdulden von Mei-
nungen, die man nicht teilt.

P. S.: Ob Tucholsky mit einer Zitierung in diesem Zusammenhang einverstanden
gewesen wäre?
In der Ausgabe vom 27. März 2015 findet sich auf S. 27 der Hauspostille des
Unterzeichners ein Interview mit der Präses – gibt es keine weibliche Form (??)
dieses  Kirchenamts –  der  Evangelischen Kirche von Westfalen,  Annette  Kur-
schus, im Nachgang zum Terroranschlag auf die Redaktion des französischen Sa-
tiremagazins »Charlie Hebdo«. Ein Auszug:

»Wäre der Verzicht auf das abdrucken derartiger Karikaturen ein westli-
cher Kotau vor dem Islam?«
»Die  Frage ist  doch:  Wozu? Wer soll  provoziert,  aufgerüttelt  oder  zum
Nachdenken gebracht werden? Zum Wesen der Satire gehört es, sich auf
die Seite der Benachteiligten zu stellen. Sie kämpft den Kampf der Schwa-
chen gegen die Starken. Und in Mitteleuropa sind die Muslime in der Min-
derheit. Der große Satiriker und Humanist Kurt Tucholsky hat erklärt: „Der
Satiriker  ist  ein  gekränkter  Idealist:  er  will  die  Welt  gut  haben,  sie  ist
schlecht, und nun rennt er gegen das Schlechte an.“ Unter diesem Vorzei-
chen wird der Abdruck solcher Karikaturen um jeden Preis zumindest sehr
fragwürdig.« (Mindener Tageblatt)

In der zweiwöchentlichen Pflichtlektüre Ossietzky, in der regelmäßig auch Mit-
glieder unserer Gesellschaft wie Susanne Böhme-Kuby, Wolfgang Helfritsch, Bri-
gitte Rothert, Jane Zahn u. a. Beiträge veröffentlichen, ist in der Ausgabe Nr. 11
vom 23. Mai 2015 unter der Rubrik »Bemerkungen« auf Seite 411 ein Artikel
von Eckart Spoo mit der Überschrift »Kirchliche Wundheilung« zu lesen, der wie
folgt beginnt:

»Die christliche Kirche treibt nicht nur die Gläubigen in die Gräben und
segnet die Maschinen, die zum Mord bestimmt sind – sie heilt auch die
Wunden,  die  der  Mord geschlagen hat  und ist  allemal  dabei,«  zitierte
Hartwig Hohnsbein in Ossietzky 10/15 den Pazifisten Kurt Tucholsky. Und
pflichtschuldig lieferte die Kirche den Beweis: In den Tagen, als man welt-
weit des Kriegsendes 1945 gedachte, lud sie unter dem Motto »Stell dir
vor, es ist Krieg und die Menschen kehren zurück« ausgerechnet in die Ber-
liner Zionskirche ein, wo einst Dietrich Bonhoeffer gewirkt hat. Die Redner
der  Veranstaltung,  unter  ihnen  der  evangelische  Militärbischof  Sigurd
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Rink, brachten es wirklich fertig, mit keinem Wort an diejenigen zu erin-
nern, die, weil sie tot sind, nicht aus dem Krieg zurückkehren.

Klaus Staeck, Präsident der Akademie der Künste in Berlin, beginnt sein Vorwort
zu  dem Buch  Und sie  bewegt  sich  noch!  Ein  Bühnenstück  für  Hanns  Dieter
Hüsch, verfasst von Jürgen Kessler (siehe auch die Rezension in diesem Rund-
brief an anderer Stelle), wie folgt:

In Zeiten, in denen es Satirikern an den Kragen geht, sei es mit nicht für
möglich gehaltener roher Gewalt, sei es durch »charakterlose Hanswurs-
te«, wie der Vater des Wortes: »Was darf die Satire? Alles!« jene nennt,
die ihrer Zunft keine Ehre machen, jeden billigen Schmäh, jede hemmungs-
lose Herabsetzung zur Satire erklären, oder sei es mit der eigenen Schere
im Kopf aus Angst vor unkalkulierbaren Folgen – in solchen Zeiten sich an
Hanns Dieter Hüsch zu erinnern, ist wie das Innehalten auf einer einsamen
Insel mitten im polyphonen Strom. War Hanns Dieter Hüsch, der liebens-
würdige Poet vom Niederrhein, ein Satiriker? Er war es auch, denke ich,
vielleicht nicht immer und zu allen Zeiten. »O ihr Satiriker alle, von Heine,
Heinrich bis Tucholsky,  Kurt: seid gegrüßt von einem, der in eurer Haut
steckt«, schätzte er sich selbst in einem Text zurückhaltend ein.

Dass leider nicht alle Journalisten mit der Schreibweise des Namens unseres
Namensgebers vertraut sind, ist der Zeitschrift Das Magazin für die Pfalz in sei-
ner Ausgabe Februar/März 2015, S. 9, zu entnehmen. Auf einer Doppelseite
sind zwei Hunde mit folgendem eingeschobenen Zitat abgebildet:

Der eigne Hund
macht keinen Lärm,

er bellt nur.
(Kurt Tucholski)

Wie immer können die vollständigen Texte in Kopie über die Geschäftsstelle be-
zogen werden und wie fast regelmäßig danke ich Gerhard Stöcklin für seine Zu-
sendungen.

Bernd Brüntrup

Neue  Kooperation  des  Kurt  Tucholsky  Literaturmuseums  mit
dem Ernst Ludwig Ehrlich Studienwerk (ELES)
Am 10. Juni 2015 wurde auf einer festlichen Veranstaltung im Tucholsky Litera-
turmuseum vor ca. 60 Besuchern die neue Kooperation des Museums mit dem
Ernst Ludwig Ehrlich Studienwerk (ELES) öffentlich bekannt gegeben. Drei Tage,
vom 9. bis 11. Juni, hatten 20 ELES-Stipendiaten in Rheinsberg ein Seminar zum
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Thema »Nichtjüdische Juden«: Publizistik, Kunst und Kultur der Weimarer Repu-
blik besucht. Die Teilnehmer waren aus Berlin, Hamburg, Köln und sogar Wien
angereist, beherbergt wurden sie in der Musikakademie.
Das Ernst Ludwig Ehrlich Studienwerk (ELES) ist das jüngste der 13 vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung (BMBF) unterstützten Begabtenförder-
werke. Vorsitzender des ELES ist Prof. Dr. Walter Homolka, Geschäftsführer ist
Johannes CS Frank. 
2009 gegründet, fördert ELES zurzeit über 300 besonders begabte jüdische Stu-
dierende und Promovierende. Diese Förderung setzt auf das Engagement und
die Selbstentfaltungsmöglichkeiten der Stipendiaten und Stipendiatinnen. Die
Stipendiaten der fünf  Jahre alten Stiftung sind in  zahlreichen akademischen
Disziplinen beheimatet  ̶ von Jura  und Medizin  bis  LiteraturwissenschaŌ  und
Bautechnik.  Auch viele Künstler werden von ELES gefördert:  Musiker,  Maler,
Schauspieler und Filmemacher.
Mit dem ideellen Förderprogramm stärkt ELES jüdische Identität,  Verantwor-
tungsbewusstsein und Dialogfähigkeit. Die interdisziplinären ELES-Kollegs bie-
ten den Stipendiatinnen und Stipendiaten die Möglichkeit,  sich international
mit Studierenden und Promovierenden fächerübergreifend auszutauschen und
Themen der Gegenwart im Umfeld der eigenen religiösen Tradition zu reflektie-
ren. Gastvorträge und Exkursionen ergänzen das Programm. Besonderer Höhe-
punkt ist eine jährlich stattfindende Auslandsakademie in Israel. (weitere Infor-
mationen unter www.eles-studienwerk.de)
Im Rahmen des Rheinsberger  Kollegs  haben ELES und das  Literaturmuseum
eine gemeinsame Künstlerförderung initiiert. Der freie Künstler Leonid Kharla-
mov und die Malerin Alina Nosow sind die ersten Empfänger. Im kommenden
Winter können sie sich je einen Monat lang in Rheinsberg ihrer kreativen Arbeit
widmen. Neben der Künstlerförderung planen ELES und das Literaturmuseum,
die  Kollegreihe  in  Rheinsberg  fortzusetzen.  »Wir  möchten  jedes  Jahr  nach
Rheinsberg kommen, um uns mit weiteren wichtigen Themen zu beschäftigen«,
sagte Dr. Eva Lezzi, Leiterin des Kollegs. Für das Museum ist es von großer Be-
deutung, mit dieser Kooperation das jüdische Thema noch stärker in den Fokus
zu nehmen. Auch für die Gegenwart und Zukunft können davon positive Impul-
se ausgehen.

Dr. Peter Böthig
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»Augen in der Großstadt« ganz groß in der Esmarchstr. in Berlin
Die Kurt-Tucholsky-Bibliothek im Prenzlauer Berg in Berlin kämpft mit  vielen
Mitteln um ihr Überleben. Seit der Senat sie schließen ließ und die Bibliothek
ehrenamtlich geführt wird, ist der Verein  Pro Kiez Bötzowviertel rührig dabei,
die Bibliothek und ihren Namenspatron bekannt zu machen.
Am 8. Mai wurde dazu ein Großtransparent an der Außenfront angebracht, auf
dem die »Augen in der Großstadt« zu lesen sind.  Die kleine Eröffnungsfeier
konnte sich hören lassen! Auf der Trompete wurde die Melodie zu »Der Gra-
ben« von Hanns Eisler geblasen, am 70. Jahrestag der Befreiung vom Faschis-
mus ein sehr passendes Ständchen!

Dann trugen einige Mitglieder des Vereins Texte von Kurt Tucholsky vor, und im
Namen des Vorstands der KTG grüßte Jane Zahn mit »Rosen auf den Weg ge-
streut«. Sie überbrachte als Geschenk auch die neue Anthologie aus dem Ver-
lag  Ille  &  Riemer  »Die  Zeit  schreit  nach  Satire«.  Die  Zeit  schreit  nach  Kurt
Tucholsky!

Jane Zahn
Tucholsky-Veranstaltung in Remscheid
Der SPD-Ortsverein Remscheid hatte für den 19. Juni 2015 zu einer Kulturver-
anstaltung unter dem Titel »Joe Faß liest Tucholsky« in Romanettes Café Grah
in der beschaulichen Altstadt des Stadtteils Lennepe eingeladen und ca. 60 Gäs-
te kamen. Keine/r wird das Kommen bereut haben, denn Joe Faß verstand es

10



Tucholsky in Remscheid

meisterlich, Leben und Werk Tucholskys in einer gelungenen Mischung von Le-
bensdaten und Texten darzustellen.
Zum Gelingen dieses literarisch-satirischen Tucholskyabends trug nicht nur der
Vortragende selbst, sondern auch das wundervolle Ambiente des Raumes – die
Organisatorin Ulla Wilberg hatte die Wände mit selbstgefertigten Collagen zu
Tucholsky versehen – bei,  sowie der Umstand,  dass Joe Faß aus Remscheid
stammt und insofern nicht nur seine stolze Mutter, sondern auch viele einstige
Weggefährten aus seiner Zeit als Gewerkschaftssekretär, begrüßen konnte. So-
zusagen ein »Heimspiel«, bei dem die Zuschauer lachten, applaudierten und
teilweise sogar johlten, insbesondere wenn der Vortragende Texte von Tuchols-
ky vortrug, deren Parallelen zum Zeitgeschehen offensichtlich waren. Die veran-
staltende Organisation wurde weiß Gott nicht geschont.
Unsere Gesellschaft konnte von dieser gelungenen Veranstaltung auch profitie-
ren, weil immerhin 12 Exemplare der von uns herausgegeben Anthologie »Die
Zeit  schreit  nach Satire« sowie noch einige andere Bücher  verkauft  werden
konnten.

Bernd Brüntrup
Nachtrag 1:  Joe Faß ist  (noch)  nicht  Mitglied unserer  Gesellschaft,  hat  aber
schon an unserer Jahrestagung in Dresden teilgenommen. Schau’n wir mal, wie
unser »Fußballkaiser« immer so schön formuliert.
Nachtrag 2:  Von dem Eintrittspreis  von 12€ gingen je  4€ als  Spende an die
Flüchtlingsarbeit in Remscheid (Verein BAF). Eine sehr nachahmenswerte Ak-
tion!
Rezensionen

Jürgen Kessler: »Und sie bewegt dich noch! Ein Bühnenstück 
für Hanns Dieter Hüsch«

Aus Anlass des 90. Geburtstages von Hanns Dieter Hüsch am 6.
Mai 2015,  der am 10. Dezember 2005 achtzigjährig  verstarb,
hat Jürgen Kessler, Geschäftsführer des »Deutschen KabarettAr-
chiv«  in  Mainz  mit  der  Dependance in  Bernburg  im dortigen
Schloss, sowohl ein Bühnenstück als auch ein Buch mit obigem

Titel herausgebracht.
Das Bühnenstück  ist  eine szenische Lesung mit  Gesang,  welches am 6.  Mai
2015 im Logensaal der Hamburger Kammerspiele uraufgeführt worden ist. Wei-
tere Aufführungstermine bis zur letzten Aufführung im Februar 2016 in Dres-
den sind im Internet nachzuschauen: www.kabarett.de.
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Das Stück selbst kann hier nicht besprochen werden, da der Unterzeichner aus
terminlichen  Gründen weder  der  Einladung  zur  Pressekonferenz  im April  in
Mainz, in der erste Szenen gespielt wurden, folgen noch an der Uraufführung in
Hamburg im Mai teilnehmen konnte.
Gleichwohl einige Angaben zum Stück, der Einfachheit  halber zitiert aus der
Werbung des nomen-Verlages zum Buch:

Das Stück ist eine Hommage an den Menschenfreund vom Niederrhein,
dessen tiefe kritische Beobachtungen Kessler im zweiten Teil des Stückes
so poetisch fortschreibt, als wär’s ein Stück von Hüsch heute. Dabei stützt
er sich auf dessen Programm „Und sie bewegt mich doch!“ von 1984, wel-
ches Hüsch selbst als seine beste Arbeit bezeichnete.
Holk  Freytag,  Regisseur  und  langjähriger  Intendant,  ebenso  lange  wie
Kessler mit Hüsch befreundet, inszeniert das Stück, in dem Irmgard Haub
als Sängerin mehrfach zu hören ist, begleitet von Johannes Reinig am Kla-
vier. Freytag mimt den Hüsch, Kessler dessen Agenten ,welcher im wirkli-
chen Leben er über drei Jahrzehnte lang war. Außerdem gibt es Wortbei-
träge und Grüße an den Jubilar von einer alten Liebe aus Berlin, von Ott-
fried  Fischer,  Harald  Martenstein  und Renate,  der  Witwe Dieter  Hilde-
brandts.

Das Buch besteht aus vier Kapiteln, vorangestellt ein vierseitiges Vorwort von
Klaus Staeck, dem Präsidenten der Akademie der Künste in Berlin.
Zu Beginn des ersten Kapitels »Erinnerungen« wird das Anliegen beschrieben:

Mit seinen eigenen Worten, Bildern, seiner Gedankenmusik: Wir wollen
seine kabarettistische Poesie,  seine poetische Musikalität  sprechen und
erklingen lassen. (...) Und Ihnen, meine Damen und Herren, wollen wir Er-
innerungen nahe bringen an einen, der uns nahe war. Und immer nahe
geblieben ist.

Dieses »Nahebringen« gelingt auf den nächsten 30 Seiten in einem Dialog zwi-
schen der Sängerinund dem Agenten auf der einen, die sozusagen die Stichwor-
te liefern, lässt Hanns Dieter Hüsch sein Leben Revue passieren – in der im eige-
nen Art. Kostprobe:

Hüsch:
Der Anfang? Das Licht der Welt?
Nein, nein, das kann es nicht gewesen sein.
Es war Schreien. Strampeln. Atmen.
Und wieder Schreien.
Komplizierte Lage. Kaiserschnitt.
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Sängerin:
Beide Füße 180 Grad nach Innen. Spitzfuß.

Hüsch:
Achillessehne musste sofort verlängert werden.
Narkose. Nun lässt sich alles erklären.

Sängerin:
Psychogramm.

Hüsch:
Ständiger Umgang mit Betäubungsmitteln:
Defensive, Eskapismus, Hin-Nehmer.
Außenseiter, Clown, Narr.

Sängerin:
Vater rührend. Schwach, kein Durchsetzer.

Hüsch:
Überfordert.
Tenor. Runterschlucker. Christ. Wagnerianer.

Sängerin:
Mutter melancholisch. Soll gerne gelacht haben.

Hüsch:
Sehr beliebt, dunkle Schönheit. Manisch depressiv.
Wollte, dass Sohn Arzt wird. Virchow-Komplex.
Streng. Enttäuscht. Starb 35.

(S. 18f.)
Das zweite Kapitel »Ansichten« enthält zahlreiche Fotos aus dem Leben von
Hanns Dieter Hüsch, seinen Tourneen, den Begegnungen mit vielen Politikern
und Künstlern.
In dem dritten Kapitel »Traktat«, wohl der zweite Teil der szenischen Lesung in
dem Bühnenstück, werden nunmehr nur in einem Dialog zwischen der Sängerin
und dem Agenten die kritischen Beobachtungen im Sinne von Hanns Dieter
Hüsch fortgeschrieben, bevor er zum Schluss noch einmal selbst mit einem lan-
gen Text »VOLKSLIED EUROPA« zu Wort kommt. Auch hier eine kleine Lesepro-
be:

Auszug:
Art.1: In der Bundesrepublik Deutschland kann jeder machen, was er will.
Art.2: Auch dazu ist er nicht verpflichtet.
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Das arme Grundgesetz. Tausendmal verdreht. Nutzlos geworden als volks-
bildender Kompass. Die Würde des Menschen? Liegt im Schaufenster der
Demokratie: unantastbar. Denn auf den Straßen zieht Neo-Darwinismus
auf. An den Rändern Europas fällt der Tod aus den Wolken.
Wert-Untergangsstimmung greift um sich. Im Bewusstsein herrscht Kon-
formismus, im Unterbewusstsein Anarchie. Das Konservative verraten, das
Fortschrittliche verirrt. Die Machtkartelle schreiten voran. Der Sprengstoff
des Terrors wird nicht nass. (S. 74)

Abgerundet wird das Buch durch einen Anhang mit bibliografischen Angaben zu
den Textquellen und den Mitwirkenden des Bühnenstückes. Nachzutragen ist
noch einiges aus der Vita des Autors, der wie kein anderer berufen ist, authen-
tisch über Hanns Dieter Hüsch zu schreiben:
Jürgen Kessler,  Jahrgang  1949,  leitet  seit  1989  das  Deutsche  Kabarettarchiv
(DKA), mit dem die Kurt Tucholsky-Gesellschaft eine kooperative Mitgliedschaft
auf Gegenseitigkeit verbindet, so dass er als Vertreter des DKA seit einigen Jah-
ren regelmäßig an unserer Jahrestagungen teilnimmt. Er ist von Hause aus, wie
man in Ostwestfalen sagt, Volljurist wie der Unterzeichner (im Unterschied zu
Kurt Tucholsky, der zwar promovierter Jurist, aber ohne 1. und 2. Staatsexamen
kein »Volljurist« war). Von 1969 bis 2002 arbeitete er mit Hanns Dieter Hüsch
zusammen und gab 1997 dessen Werkbiographie Kabarett auf eigene Faust. 50
Bühnenjahre Hanns Dieter Hüsch im Karl Blessing Verlag (München) heraus.
Das Buch ist für alle, die das Glück und Vergnügen hatten, Hanns Dieter Hüsch
auf der Bühne zu erleben, eine wunderbare Erinnerung. Und für die, die dieses
Glück nicht hatten, eine einmalige Gelegenheit im Nachhinein wenigsten einen
Einblick in  das Werk und Schaffen eines der großartigsten Kabarettisten des
Nachkriegsdeutschland zu erhalten.

Bernd Brüntrup
Jürgen Kessler: Und sie bewegt sich noch! Ein Bühnenstück für Hanns Dieter Hüsch. no-
men-Verlag, Frankfurt 2015, 96 Seiten, Klappenbroschur, viele Originalfotos mit Hüsch
und Zeitzeugen, 11,90 €, ISBN 978-3-939816-23-2

Klaus Leesch analysiert die sozialdemokratische Presse 

KTG-Vorstandsmitglied Klaus Leesch hat zum zweiten Mal zur
Feder gegriffen. Nach der akribischen Darstellung von Tuchols-
kys Soldatenzeit hat er die SPD-Presse der Kaiserzeit als Thema
entdeckt. Mit einem Wortspiel, in dem er die wichtigsten publi-
zistischen  Organe  der  Partei  in  einem  klugen  syntaktischen
Wurf unterbringt.
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Vorausgeschickt: Dieses Buch ist solide recherchiert, gut geschrieben und nicht
zuletzt auch schön gebunden; ein Lob geht hier ebenfalls an den Verlag Ille und
Riemer. Leesch stellt die Geschichte der Parteipresse, ihr nahestehende Erschei-
nungen sowie Gewerkschaftsblätter im 19. Jahrhundert dar, geht auch auf Ver-
öffentlichungen für Spezialgruppen wie etwa Frauen oder Arbeiterjugend, kom-
mentiert kenntnisreich auch Witzblätter wie Der wahre Jacob, einen der weni-
gen kommerziellen Erfolge der SPD in dieser Zeit.
Dabei kommen auch die großen Ereignisse der Parteigeschichte zur Sprache,
vor  allem  Bismarcks  berüchtigtes  SPD-Verbot,  das  Sozialistengesetz,  das  die
Partei und alle Unterorganisationen zwischen 1878 und 1890 in Acht und Bann
stellte. Sozialdemokratische Führer wie August Bebel und Wilhelm Liebknecht
sowie Journalisten und Mitglieder mussten dadurch für insgesamt fast tausend
Jahre ins Gefängnis. Aber dafür bekam sie nach 1890 einen heroischen Nimbus
als triumphierendes Opfer und Phönix aus der Asche. Auch wichtige innerpar-
teiliche Konflikte  kommen zum Vorschein,  wie  die  Kritik  von Karl  Marx  und
Friedrich Engels am Programm des Einigungsparteitages von Gotha sowie die
Revisionismuskontroverse um den Reformisten Eduard Bernstein, die Revolutio-
närin Rosa Luxemburg sowie die Zentristen Bebel und Karl  Kautsky. Welcher
Weg führte nach vorn, Revolution oder langsame Reformen? Auch andere rich-
tungsweisende Gestalten lernen wir hier kennen wie den Parteisekretär Ignaz
Auer, den bayerischen SPD-Chef Georg von Vollmar oder die Linken, Franz Meh-
ring und Clara Zetkin, sowie Parteijournalisten vom Schlage eines Kurt Eisner
und Friedrich Stampfer. Leesch kennt keine Berührungsängste, lässt Linke und
Rechte gleichermaßen zu Wort kommen. Gut so!
Das  Problem:Der  Autor  möchte  gern  die  Erfolge  der  Parteizeitungen loben.
Schließlich waren ihre Leser im Kaiserreich arm und unterdrückt, das Sozialis-
tengesetz tat  ein  Übriges.  Die meisten SPD-Journalisten hatten nur eine be-
scheidene Ausbildung genossen, waren Buchdrucker oder -binder statt -auto-
ren. Autoritäten wie Kautsky waren Theoretiker, die zwar die Richtlinien der zu-
künftigen Politik begründen konnten, aber den Weg zu abgearbeiteten proleta-
rischen Lesern nicht immer leicht fanden. Statt noch nicht Überzeugte zu errei-
chen, wandten sie sich oft nur an die bereits Bekehrten. Auch die Aufmachung
vieler SPD-Zeitungen ließ aus Kostengründen viel zu wünschen übrig.
Dazu kamen hausgemachte Fehler.  Trotz der bekannten Beiträge des jungen
Tucholsky zwischen 1911 und dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges konnte sich
der  Vorwärts  zwischen seinen Rollen als nationales Zentralorgan und Berliner
Lokalblatt nicht entscheiden. Da hatte es die bürgerliche Lokalanzeigerpresse
mit  ihren  Inseraten,  Sport-  und  und  Verbrechensseiten  und  ihren  billigeren
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Preisen wesentlich einfacher. Theoretischen Organe der SPD wie Die Neue Zeit
oder  die  Sozialistischen  Monatshefte  mit  ihren  ellenlangen volkswirtschaftli-
chen Betrachtungen konnten damit kaum konkurrieren; auch die Frauenzeit-
schrift  Die  Gleichheit  langweilte  ihre  Leserinnen.  Nach dem Tod des  »roten
Feldpostmeisters« Julius Motteler fehlte der Partei ein Presse-Organisator, wie
der  Schwerindustrielle  Alfred  Hugenberg  für  die  rechten  Deutschnationalen
oder Willi Münzenberg für die KPD. Bei aller Bewunderung für die Opferbereit-
schaft von Autoren und Lesern der SPD-Presse des 19. Jahrhunderts: Leesch ist
viel zu aufrichtig, um die gutgemeinten, aber ungeschickten Versuche als Er-
folgsgeschichte verkaufen zu wollen.
Außer  der  schon erwähnten  Objektivität  des  Autors  wage  ich  zwei  Thesen,
warum dieser Band gelungen ist.  Erstens vertieft sich Leesch in sein Thema,
kennt es wie seine Westentasche, interessiert sich leidenschaftlich dafür. Das ist
bei vielen Dissertationsthemen, die Studenten von ihrem Professor oktroyiert
werden, oft nicht der Fall. Und wenn nicht einmal ein Autor sich für sein Thema
erwärmt, wie sollte das der Leser? Zweitens geht Leesch ohne vorgefasste Mei-
nung ans Werk, will keinen Vorgänger entlarven, sondern ehrt, wem Ehre ge-
bührt, wie die bahnbrechenden zeitungswissenschaftlichen Schriften von Dovi-
fat und Koszyk. Er begnügt sich damit, Fakten zu entdecken und diese seinen
Lesern zu verdeutlichen. Dabei zeigen Anhänge, Fußnoten und Bibliographie,
wie genau er recherchiert hat. Ein dickes Lob!

Ian King
Klaus Leesch: »Vorwärts« in »Die neue Zeit«. Die sozialdemokratischer Presse im langen
19. Jahrhundert  (=ilri Bibliothek Wissenschaft, Band 11) Leipzig und Weißenfels, Verlag
Ille und Riemer, 2014, 134 Seiten, gebunden, 24,80 €, ISBN 978-3-95420-006-1

»Wer die Butter hat, wird frech«

betitelt die Sammlerin und Aufschreiberin Jana König ihre im
Eulenspiegel-Verlag  erschienenen  Anekdoten  über  und  von
Kurt Tucholsky.
Laut Brockhaus in vier Bänden, Leipzig 1923, stammt »Anekdo-
ta« wie vieles Überraschende aus dem Griechischen und kenn-
zeichnet  »Schriftlich  noch  nicht  Bekanntgewordenes«.  Das
dürfte in  diesem Falle  nicht  mehr  ganz  zutreffen,  denn Jana

sammelt aus längst zugänglichen Veröffentlichungen und bezieht sich auf Bem-
mann und Bellin, auf Raddatz, Hosfeld und Pflug und klammert auch Tucholskys
Lottchen Lisa Matthias nicht aus.
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Schade,  dass in der Phalanx der Impulsgeber Gerhard Zwerenz und Michael
Hepp fehlen – sie sind als Fundgrube unverzichtbar.
Um nochmal  auf  Brockhaus zurückzukommen:  Auch der  Begriff  »Anekdote«
wird definiert, und zwar als »mündliche Überlieferung eines interessanten Er-
eignisses«. Die Unterscheidung zwischen Schriftlichem und Mündlichem macht
sich der einbändige Meyer allerdings nicht zu eigen. Er definiert die Anekdote
als »kurze und prägnante Erzählung, die mit einer witzigen Wendung endet«.
Das provoziert die neugierige Frage, was man unter einem Witz zu verstehen
hat.  Da  wollte  sich  der  alte  Meyer  offensichtlich  nicht  festlegen,  denn  er
verweist lediglich auf den Maler Konrad Witz, der im 15. Jahrhundert lebte und
u. a. »Petris Fischzug« schuf. Das bringt uns jedoch hier nicht voran und vom
Thema ab.
Kurzum, das Büchlein ist zwar kein neues Standardwerk in der Liste zahlreicher
neuer Tucholsky-Editionen, aber es könnte jüngere Zeitgenossen auf den Satiri-
ker gespannt machen. Tucholsky tritt uns nicht als bewunderte Ikone gegen-
über, sondern als Mensch aus dem Alltag, der kräftig austeilen konnte, aber im
Einstecken  nicht  besonders  souverän  reagierte.  Seine  und  Szafranskis  Ge-
schäftsidee,  den Absatz von »Rheinsberg« durch den Ausschank von Whisky
oder Wodka zu fördern, erwies sich auch nicht als das Alpha und Omega – viel-
leicht hätten sie ihre Käufer besser mit Uzo locken sollen.
Und hinter mancher Anekdote verbirgt sich eine tiefe Wahrheit, die Tucholsky
in ein heiteres Kostüm hüllt: Wenn zu Feinden erklärte Uniformträger kurzzeitig
das Schießen unterbrechen und sich gegenseitig mit Kartoffeln aushelfen, kann
man sich nur mehr »witzige Wendungen« dieser Art wünschen.
Jana König sollte weiter blättern und sammeln, vielleicht auch in der Schriften-
reihe unseres Vereins – am besten gleich als Mitglied.

Wolfgang Helfritsch

»Wer die Zitate hat, wird frech«

120 Seiten Anekdoten, zeitlich geordnet vom Schüler bis zu Exil und Tod, eine
Zeittafel,  ein  Personenregister  und  ein  Literaturverzeichnis  (das  die  neue
Gesamtausgabe nicht enthält) bietet das Bändchen »Wer die Butter hat, wird
frech«, erschienen im Eulenspiegel-Verlag, gesammelt und aufgeschrieben von
Jana König.
»Wer dieser Mann war, der unerbittlich seiner Zeit den Spiegel vorhielt, der ru-
helos durch Europa reiste, der die Frauen liebte und jede Nähe floh und der
verstummte, als das Deutschland, das er liebte, im braunen Sumpf unterging –
im Schlaglicht der Anekdote leuchten die Facetten auf.«
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Das steht im Klappentext dieses Büchelchens – und das scheint mir – bei aller
Freude an der Lektüre – ein unredliches Unterfangen zu sein. Wenn die Texte
z.B. von »Affenkäfig« oder »Kreuzworträtsel mit Gewalt« zu persönlich erlebten
Anekdoten umformuliert werden, statt als satirisch-exemplarische literarische
Texte genommen zu werden, dann unterstellt die Sammlung Facetten, statt sie
aufscheinen zu lassen.
Außerdem werden die Texte durch ihre brachiale Kürzung nicht besser – sie
werden  zwar  nicht  gerade  zu  »Fleischextrakt«  (K.T.s  Charakterisierung  des
»Ulysses«), aber doch zu unbefriedigend zurechtgekürzten Häppchen. Ein Zwi-
schending ist  das zwischen den Aphorismen-Sammlungen und ausgewählten
Texten, angereichert mit Zitaten aus Briefen und Meinungen von Zeitgenossen.
Für sehr eilige Menschen, die nicht gern lesen, eventuell empfehlenswert als
erster Einstieg in die Tucholsky-Lektüre, für Tucholsky-Liebhaber eher nicht.

Jane Zahn
Jana König: Wer die Butter hat, wird frech. Anekdoten über Kurt Tucholsky. Eulenspiegel 
Verlag 2015, 128 Seiten, gebunden, 9,99 €. ISBN: 978-3-359-02447-7

»Wo waren Sie im Kriege, Herr –?«

Kurt  Tucholsky  im  1.  Weltkrieg.  Eine  Ausstellung  im  Kurt
Tucholsky Literaturmuseum Rheinsberg
Am 07.06.2015 eröffnete – als Beitrag zum Jubiläumsjahr – die
Ausstellung »Wo waren Sie im Kriege, Herr – ?«

Zusammengetragen hat die Exponate zu drei Vierteln Wolfgang Sax, der seit
Jahren Fotoalben und Feldpostkarten aus dem 1. Weltkrieg bevorzugt von der
Ostfront sammelt und mit ihrer Hilfe und anderer Dokumente aus verschiede-
nen Archiven genauestens rekonstruierte, wo Tucholsky wann war und was er
dort tat.
So sieht man die »Armierungssoldaten«, die sich selbst »Schipper« nannten auf
alten Fotos, erfährt von ihrem elenden Leben unter Läusen und mit zusammen-
gewürfelten Uniformen – Tucholsky hatte sich noch vor der Abfahrt selbst mit
Stiefeln und Uniform versorgt, auch da penibel um sein Äußeres besorgt – mit
tagelangen Fußmärschen und der Arbeit z.T. unter Beschuss. Tucholsky selbst
hatte  sich ja  »dreieinhalb Jahre lang  gedrückt« wo er  konnte,  und er  hatte
Glück: Seine Einheit wurde nicht in unmittelbarer Nähe der Front eingesetzt,
und bald kam er in die Schreibstube.
Aus der Zeit in der Fliegerschule in Alt-Autz werden Ausgaben des »Fliegers«
gezeigt, der seine Entstehung Tucholsky verdankte und bis zu seinem Weggang
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nach Rumänien von ihm geleitet wurde – zuletzt immer weniger gern, weil er
unter Militärzensur stand und Werbung für Kriegsanleihen machen musste. Zu
sehen gibt es auch eine Speisekarte von einem Treffen von Fliegerkommandeu-
ren mit 8 Gängen im Kohlrübenwinter 1917, als in Deutschland bitterster Hun-
ger herrschte. Und Briefe an und von Mary Gerold, die er dort kennen und lie-
ben lernte.
Dass Tucholsky sich an das Kriegsleben anpasste wird gezeigt, aber auch, dass
er seine Haltung gegen den Krieg beibehielt, die er schon im Juli 1914 äußerte.
Er wusste, dass »moderne Kriege wesentlich auf kapitalistischen Gründen beru-
hen«. Nationale Besoffenheit lag ihm fern – allerdings hatte er für die Besetzten
auch keine Gnade, wenn sie wie die Rumänen seinem nationalen Ideal fremd
waren: »Das ist ein ganz widerwärtiges Land: jeder ist für Geld zu jedem bereit
(von jeder schon gar  nicht zu reden) – alles  und alle  sind käuflich,  und das
steckt an«, schrieb er an Mary Gerold im fernen Kurland. Das wiederum hat er
genauso geliebt wie sie.
»Es ist, wie wenn der liebe Gott einmal hätte zeigen wollen, wie man es ma-
chen muss: alles ist so klar und sauber und eindeutig und so unsagbar deutsch.
Es ist fast, als sei Deutschland eine Skizze, und Kurland, das sei erst das fertigge-
stellte Werk.« Allerdings war Kurland Kriegsschauplatz, die Bevölkerung wurde
vertrieben oder war geflohen.
Wolfgang Sax gebührt Dank für seine geduldige Forscher- und Sammlerarbeit,
Dr. Peter Böthig und seinem Team für den Aufbau der Ausstellung und den Ka-
talog, dessen Gestaltung Norbert Haftka in bewährter Weise übernommen hat.
So gründlich hat sich bisher keiner mit dieser Zeit im Leben Tucholskys ausein-
andergesetzt,  hier werden auch kleinere Fehler und Ungenauigkeiten in den
Biographien berichtigt. Diese Ausstellung ist ein bedeutender Beitrag zum Jubi-
läumsjahr  geworden  und  unbedingt  empfehlenswert!  Und  wer  nicht  selbst
kommen kann und will,  kann sich ja den Katalog dazu bestellen (9,90€), der
noch mehr Material enthält, sehr gut geschrieben ist, und sogar mit zwei Seiten
an einen anderen Armierungssoldaten erinnert, der gar nicht weit von Tuchols-
ky stationiert war: Karl Liebknecht. Von dem Tucholsky schrieb: »Ich bedaure,
dass ich nicht, wie der große Karl Liebknecht, den Mut aufgebracht habe, Nein
zu sagen und den Heeresdienst zu verweigern.«
Aber auch Liebknecht musste dienen, als politische Schikane, denn er hätte als
Reichstagsabgeordneter politische Immunität genossen. Und er leistete als Ar-
mierungssoldat an vorderster Front unter Beschuss seinen Dienst. War da die
»Drückebergerei« Tucholskys nicht sinnvoller? 
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»Möglich, dass es Gründe gibt, die unser Blut und das unserer Kinder fordern:
der Patriotismus, der Kampf für diesen Staat gehören nicht dazu.«
Kurt Tucholsky im 1. Weltkrieg: Da blieb einer sich und seinen Wertvorstellun-
gen treu, in dem er missachtete, was damals als einzig wertvoll galt.

Jane Zahn
Wo waren Sie im Kriege, Herr -? Kurt Tucholsky im 1. Weltkrieg. Kurt Tucholsky Literatur-
museum Rheinsberg 2015. 96 Seiten, Softcover. 9,90 €. ISBN 978-3-00-045129-4
Die Ausstellung läuft noch bis zum 06. September 2015

Vierundzwanzigstundenglück in 65 Minuten

diesem Text nur den Namen »Antenkogel« ausspricht, hat das Klang! Und wenn
er am Ende auf die Zeitbremse verzichtet, entsteht fast schon Poesie:
»Hat es einen Wert, die Zeit anzuhalten? Ist es nicht viel, viel schöner, die Zeit
auskosten zu müssen, hastig, gierig, schlürfend   ̶  weil man Angst hat, daß sie
zerrinnt und verfliegt? Besteht nicht darin der Wert aller großen und kleinen
Freuden, daß sie vergänglich sind? Vergänglich die paar glücklichen Wochen in
dem kleinen Försterhaus und vergänglich ein Vierundzwanzigstundenglück?«
Sicherlich hat Nicole Scherbel für den Münchner Herder Verlag viel Zeit in die
Auswahl der Texte investiert, denn sie hat einerseits solche Perlen gefunden,
die überwiegend noch nicht zu Tode rezitiert wurden (auch wenn sehr bekann-
te Texte wie »Der Floh« oder »Das Ideal« darunter sind), und die andererseits
der speziellen Art von Christoph Maria Herbst entsprechen.
Und auch, wenn auf den politischen Tucholsky zugunsten des Menschenken-
ners  verzichtet  wurde,  erhält  beispielsweise  das  »Interview mit  sich  selbst«
eine Tiefe, wenn Herbst von der Selbstironie in einen bitteren Sarkasmus über-
geht, der uns zeigt, wie man nicht leben soll (allzu viele tun es dennoch):
»Sie werden sich beugen. Sie müssen sich beugen. Eines Tages werden Sie auch
Ihrerseits Geld verdienen wollen, und Sie beugen sich. Es ist so leicht. Es ist so
süß; ein kleines Nachgeben, ein leichtes Wiegen des Kopfes, ein winziges Ver-
leugnen der Grundsätzchen, und Sie sind ein beliebter, angesehener,  überall
freundlich aufgenommener junger Mann!«
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Eine kleine Einschränkung des Lobes: Für die wenigen Gedichte des Hörbuchs
hätte  Herbst  vielleicht  doch  gelegentlich  seinen  ansonsten  wirkungsvollen
Sprechstil verlassen können.

Frank-Burkhard Habel
Christoph Maria Herbst liest Tucholsky. Herder Audio 2015, 65 Minuten, ISBN 978-3-451-
35106-8, ca. 17,99 €

Berliner Melange

Das Leben Kurt Tucholskys gibt allemal einen Filmstoff ab. Andeutungsweise
wurde das in Xavier Kollers »Gripsholm«-Film von 2000 versucht, in dem bio-
grafische Motive Tucholskys dem literarischen Kurt beigefügt wurden. Der Au-
tor und Regisseur zahlreicher geschichtlicher Fernsehessays Christoph Weinert
hat nun Kurt Tucholsky innerhalb einer kurzen Reihe »Die wilden Zwanziger«
auf  arte einen mittellangen Dokumentarfilm mit Spielszenen unter dem Titel
»Berlin und Tucholsky« gewidmet. Der Titel  ist  durchaus Programm. Es wird
ebenso viel von den Verhältnissen im Berlin der 1920er Jahre berichtet wie von
Leben und Schaffen Tucholskys. Weinert greift auf Dokumentarmaterial zurück
und durchsetzt es mit verwischten Aufnahmen aus der heutigen Hauptstadt. In
den Szenen gibt der Schweizer Bruno Cathomas Tucholsky Gestalt. Obwohl der
Schauspieler heute schon etwas älter ist, als Tucholsky wurde, ist es eine über-
zeugende Besetzung. Cathomas darf auch singen und entledigt sich dessen mit
Verve. Zu seinem Umfeld, das im Film eine Rolle spielt, zählen Siegfried Jacob-
sohn und Claire Waldoff. Sie wird im Film konsequent französisch ausgespro-
chen, doch war sie eine normale Berliner »Kläre«. Die im Abspann ungenannte
Schauspielerin hat eine große Porträtähnlichkeit, kann der wahren Claire aller-
dings stimmlich nicht  das Wasser reichen. Das  Verhältnis  zu Jacobsohn,  der
Tucholsky ein wichtiger Lehrer war, ist im Film doch etwas zu »kumpelig« ge-
staltet.  Tucholskys  Beziehungen  zu  Grafikern  kommen  zur  Sprache,  speziell
George Grosz, Heinrich Zille und John Heartfield. Aus dem Ganzen wird aller-
dings eine »Berliner Melange«, zumal gerade in den politischen Kämpfen der
Weimarer Republik Tucholskys wichtige Rolle unterbelichtet bleibt. Da wird gar
behauptet, erst der Mord an Walther Rathenau 1922 habe Tucholsky politisiert.
Später wird im Film eingeräumt, Tucholsky habe auch den Mord an Rosa Lu-
xemburg und Karl Liebknecht verurteilt. Mit welcher publizistischer Schlagkraft
er das tat, wie leidenschaftlich er spätestens ab 1919 gegen Militarismus und
Krieg auftrat, er etwa 1920 gegen den Fememord an Hans Paasche anschrieb,
wird beiseite gelassen. 
Dass der Film im deutsch-französischen Kultursender  arte lief und damit auch
bei unseren Nachbarn das Interesse an Kurt Tucholsky erneuern konnte, ist er-
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freulich. Inhaltlich greift der Film jedoch zu kurz. Der Film, der Tucholsky ganz
und gar gerecht wird, muß erst noch gedreht werden.

Frank-Burkhard Habel

Eine große Lange und eine kleine Dicke: Geburtstagsgeschenk für KT im 
»Theater im Palais« Berlin

»Affenkäfig Berlin« heißt die Kurt-Tucholsky-Revue im »Theater im Palais«. Ni-
cole Haase hat die Texte zusammengestellt, Regie geführt und zusammen mit
Walfriede Schmitt gespielt, Ulrich Gumpert begleitete am Piano – so, wie sich
KT das für  seine Geburtstagsfeier gewünscht hätte:  Mit  jazzig  angehauchten
Gassenhauern (die Vertonung von »Augen in der Großstadt« traf nicht so mei-
nen Geschmack).
Anders als in »Ideal und Wirklichkeit« war es aber die »kleine Dicke«, die be-
sonders im Gedächtnis bleibt. Wie Walfriede Schmitt die Lottchen-Monologe
spielt, wie sie »Ja, das möchste!« so ganz leise, nachdenklich-ironisch hinsäu-
selt, und wie sie – dem Publikum fast den Atem raubend – die »Dämmerung«
spricht, das ist ein ganz großes Erlebnis. Das soll nicht die Leistung von Nicole
Haase schmälern, die hier eine wunderbare Textauswahl getroffen hat und mit
Tanz (ein  herrlicher »Schieber«)  und Spiel  um die Schreibmaschine Kurzweil
schafft. 
Ein rundum empfehlenswerter Abend, mit einigen wenig bekannten Texten und
vielen, durchaus neu zu hörenden »Evergreens« des kleinen, dicken Berliners,
der seine Stadt so gut durchschaute und zu charakterisieren wusste. Der Berli-
ner ruft immer vor eins noch mal an und kommt zu nichts.
Der Abend soll weiter im Spielplan bleiben, was nur zu hoffen ist. Mitglieder
der KTG erhalten übrigens ermäßigte Karten!

Jane Zahn
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Einladung zur Mitgliederversammlung
Liebe Tucholsky-Freunde,
wie üblich, findet die Mitgliederversammlung im Rahmen unserer Jahresver-
sammlung statt, und zwar vom 17.00 bis 18.30 am Samstag, 17. Oktober.
Das Treffen wird in der Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität statt-
finden.
Wir hoffen, dass viele Mitglieder teilnehmen können, zumal neue Vorstands-
wahlen wieder an der Tagesordnung sind.
Es ist auch die beste Möglichkeit, eigene Ideen und Vorschläge einzubringen.

Hier die vorläufige Tagesordnung:
1. Begrüßung und Bericht des Ersten Vorsitzenden
2. Regularien
3. Bericht des Vorstandes
4. Bericht des Schatzmeisters
5. Bericht der Kassenprüfer
6. Entlastung des Vorstandes
7. Wahl des Vorstandes
8. Pläne für Tucholskys 80. Todestag
9. Geplante Tagung 2016 in Szczecin
10. Allgemeine Aussprache
11. Verschiedenes

Weitere Tagesordnungspunkte sind bis zum 1. Oktober an die Geschäftsstelle
einzureichen.

Dr. Ian King, 1. Vorsitzender
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Jahrestagung der Kurt Tucholsky-Gesellschaft 2015

›Verirrte Bürger‹?
Kurt Tucholsky und der Weltbühne-Kreis zwischen Bürgertum und

Arbeiterbewegung 
16.-18. Oktober 2015 in Berlin

Tagungsprogramm
Freitag, 16.10.

15:00 Anreise der TeilnehmerInnen
Ort: Auditorium der Bibliothek der Humboldt-Universität

15:30 Forschungsberichte:
• Louisa Reichstetter (Jena): Satire in der Weltbühne
• Johanna Leitert (Rostock): Die DDR-Weltbühne

16:30 Begrüßung der Tagungsteilnehmer_innen 
17:00 Schüler_innen der  Kurt-Tucholsky-Oberschule  Berlin-Pankow

mit einem Tucholsky-Programm 
17:30 Pause (mit Imbiss)
18:30 Prof.  Dr.  Heribert  Prantl (München):  »Noch immer:  ›Erfolg,

aber  keinerlei  Wirkung‹  (Tucholsky,  1923)?  Zum  Selbstver-
ständnis des politischen Journalismus heute« 

19:30 Dr. Ian King (London): »›Das Bürgertum erliegt der Wucht...‹
Tucholsky im Zwiespalt zwischen Bürgertum und Arbeitern«

20:30 Pause
20:45 Jane  Zahn (Rheinsberg),  mit  Klaus  Schäfer,  Klavier:  »›...und

der ist weg‹. Kurt Tucholsky 80 Jahre lebendig«. Ein Tucholsky-
Kabarett-Programm. 

Samstag 17.10.

Ort: Auditorium der Bibliothek der Humboldt-Universität

09.30 Prof. Dr. Dieter Mayer (Aschaffenburg): »›Max, uns haben sie
falsch geboren.‹ Tucholskys Briefe an Walter Hasenclever« 

10:30 Kaffeepause
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11:00 Prof. Dr. Werner Boldt  (Erlangen): »Ein Leben für die Demo-
kratie. Carl von Ossietzkys publizistisches Schaffen in Kaiser-
reich und Republik«

12.00 Prof.  Dr.  Wolfgang  Beutin (Stormarn):  »Karl  Kraus  (1874-
1936). Seine schriftstellerische Leistung zwischen bürgerlicher
Kulturkritik und revolutionärer Politik«

Pause

14:30 Frank-Burkhard Habel (Berlin): »Weltbühne-Autoren der Wei-
marer Republik und ihr geistiger Einfluss auf die Weltbühne
ab 1946 sowie auf die Nachfolger ›Das Blättchen‹ und ›Os-
sietzky‹«

15:30 Dr. Ralf Klausnitzer (Humboldt-Universität Berlin): »Mündiger
Bürger,  Wutbürger  –  Intellektuelle  und  Bürger  damals  und
heute«

16:30 Kaffeepause
17:00 Mitgliederversammlung der Kurt Tucholsky-Gesellschaft e.V.

Je nach Möglichkeit und Nachfrage wird die Tagungsleitung versuchen, ein ge-
meinsames Abendessen zu organisieren. Dies ist  nicht Teil  des offiziellen Ta-
gungsprogramms. Bitte geben Sie bei Ihrer Anmeldung an, ob Sie Interesse an
einem gemeinsamen Abendessen der Tagungsteilnehmer am Samstag, 17. Ok-
tober 2015 (ca. 19:30) haben.

Sonntag, 18.10.

Ort: Theater im Palais, Unter den Linden

10.00-13.00 Verleihung des Kurt Tucholsky-Preises für literarische Publizis-
tik, mit:

• Laudator-Vortrag  und  Antwortrede  der  Preisträgerin  /  des
Preisträgers

• Auftritt von Schüler_innen aus Szczecin mit einem Tucholsky-
Programm

• Carmen-Maja Antoni und Jennipher Antoni: Tucholsky-Kaba-
rettprogramm »Sprache ist eine Waffe. Haltet sie scharf!« 
anschließend Empfang (bis ca. 14:30) 
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Die Tagung wird gefördert von der Kulturverwaltung des Berliner Senats und
der Stiftung Preußische Seehandlung. 

Informationen zur Tagung
Tagungsbeitrag
Mitglieder: 25 € (ermäßigt 15 €) | Nicht-Mitglieder: 40 € (ermäßigt 25 €)
Für Studierende der Humboldt-Universität ist die Teilnahme beitragsfrei.

Für die individuelle Buchung von Unterkunftsmöglichkeiten sei auf die Berliner
Tourismus-Zentrale verwiesen:
Telefon: (030) 25 00 23 33 E-Mail: info@visitBerlin.de
Internet: http://www.visitberlin.de

Adressen
Auditorium  im  Jacob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrum  der  Universitätsbiblio-
thek der Humboldt-Universität zu Berlin
Geschwister-Scholl-Straße 1/3, 10117 Berlin, Telefon: +49 (0) 30 / 2093-99 399
Das Grimm-Zentrum ist mit dem ÖPNV über S+U-Bahnhaltestelle Friedrichstra-
ße oder Tramhaltestelle Georgenstr./Am Kupfergraben zu erreichen.
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Preisverleihung im Theater im Palais

Das Theater im Palais befindet sich im Palais am Festungsgraben, direkt hinter
der Schinkelschen Neuen Wache und dem Kastanienwäldchen.
Theater im Palais
Am Festungsgraben 1
10117 Berlin
Telefon:  +49 (0) 30 20 45 34 50 http://www.theater-im-palais.de/
Öffentlicher Nahverkehr:
S-Bahn: Friedrichstraße und Hackescher Markt
TRAM: M1 und 12 / Am Kupfergraben
BUS: 100 und 200 – Station Staatsoper / Opernpalais / Humboldt-Universität 
Vor dem Haus steht eine begrenzte Zahl von Parkplätzen (Parkuhr) zur Verfü-
gung. Alternativ können Sie auch das Parkhaus am Bebelplatz nutzen.
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Nachrufe
Gerhard Zwerenz (1925-2015)

Vor gut einer Woche rief mich Ingrid Zwerenz an und bedankte sich im Namen
von Gerhard für unsere guten Wünsche zu seinem 90.
Er könne leider nicht selbst antworten, aber er habe sich gefreut. Bei aller Be-
drückung über die Nachricht von seinem Tode: Ich bin froh darüber, dass ihn
unser Gruß noch erreichte. Jedoch: Wieder ein Bruder im Geiste und im Han-
deln  Tucholskys  weniger,  noch  dazu  einer  seiner  Biographen.  Einer,  der  ihn
einen guten Deutschen nannte und sich aus eigener Überzeugung und aus eige-
nem Erleben mit seinem »Soldaten sind Mörder« identifizierte.
Nun quellen die Zeitschriften und Tagesblätter fast  über vor Nachrufen, und
auch diejenigen können ihm seine Geradlinigkeit und die Würdigung seines Le-
benswerkes nicht versagen, die seiner listig-offensiven Argumentation nicht sel-
ten ins Messer gelaufen sind. Einer, der aus der Nazi-Wehrmacht desertiert war
und in den Nachkriegsjahren seine Hoffnungen weder im Osten noch im Wes-
ten erfüllt sah, musste zwischen den Stühlen sitzen. Und diesen unbequemen
Platz füllte er konsequent, heiter und menschlich aus.
Ich hatte leider nur eine einzige intensive persönliche Begegnung mit Gerhard
Zwerenz. Auf Vorschlag von Eckart Spoo gewann ich ihn als Laudator für den
Tucholsky-Preisträger Otto Köhler, und er erfüllte diese Aufgabe nicht nur in-
haltlich mit Intelligenz und Charme, sondern auch körperlich mit Bravour.
Sicher wird sich der eine oder andere Teilnehmer der Preisübergabe im Deut-
schen Theater noch erinnern: Die Bühne, die das Podium für die Ehrung bot,
war für den abendlichen »Sommernachtstraum« derartig verwandelt worden,
dass ihre Erklimmung eine athletische Zumutung war. Gerhard Zwerenz holte
vor seinem Aufgang tief Luft, peilte die hohen Bretter an und besprang sie, da-
mals auch schon über 80jährig, in einem einzigen kühnen Satz. Es hätte auch
daneben gehen können, aber an Mut und Risikobereitschaft hat es ihm ein gan-
zes langes Leben lang nie gefehlt.
So nehme ich seinen Sprung als selbst gestaltetes Symbol für sein Lebenswerk.
Ausführliches und Pfiffiges über seine Bücher, deren er es auf über 100 brachte,
kann man überall nachlesen. Wir wollen auf Wiederholungen verzichten.
Wir sind betrübt über Gerhards Tod und stehen an Ingrids Seite.

Wolfgang Helfritsch
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Kurt Koszyk (1929-2015)

Kurt  Koszyk habe ich  nie  persönlich kennengelernt.  Aber  sein  Standardwerk
»Die deutsche Presse 1914-45« gehörte in meiner Jugend zur wichtigsten Lek-
türe für  meine Doktorarbeit  über Tucholsky.  Die Kontroverse  um die Unter-
zeichnung des Versailler Friedensvertrags sowie die Kapitulation großer libera-
ler Zeitungen vor den Nazis Anfang der 1930er Jahre (siehe das Tucholsky-Ge-
dicht »Dreh dich hin,dreh dich her – kleine Wetterfahne-!«, 1932) hat Koszyk
anschaulicher erklärt als alle anderen mir bekannten Quellen. Wer ein solches
Buch geschrieben hat, braucht nicht anzugeben, seine Veröffentlichungen spre-
chen für ihn über den Tod hinaus.

Ian King
Unser langjähriges Mitglied Kurt Koszyk ist am 01.01.2015 in München gestor-
ben. Professor Dr. Kurt Koszyk, seit über 25 Jahren Mitglied der Kurt-Tucholsky-
Gesellschaft, war  »neben Otto Groth und Emil Dovifat einer der drei großen
deutschen Zeitungswissenschaftler«2. Viele von uns kennen das »dtv - Wörter-
buch zur Publizistik«,  das »Handbuch der Massenkommunikation«,  seine Stre-
semann-Biographie aus 1989 oder sein ›Opus Magnum‹ (Michael Meyen), die
vierbändige »Geschichte der deutschen Presse«. Besonders beachtenswert sind
auch die umfangreichen Arbeiten Koszyks zur sozialdemokratischen Presse, dar-
unter die wichtige Bibliographie »Die Presse der deutschen Sozialdemokratie«
(mit Gerhard Eisfeld).
Kurt Koszyk wurde in Dortmund geboren. 1953 mit einer pressehistorischen Ar-
beit bei Karl d’Ester promoviert, arbeitete er bis 1957 als Journalist bei der (so-
zialdemokratischen)  Westfälischen  Rundschau in  Dortmund  und  habilitierte
sich 1968 an der FU Berlin. Bereits mit 28 Jahren wurde er 1957 Leiter des re-
nommierten Dortmunder  Instituts für Zeitungsforschung.  Von 1974 an war er
Professor für Publizistik und Kommunikationswissenschaft an der Ruhruniversi-
tät Bochum. Im Jahre 1977 berief ihn Johannes Rau zum Gründungsprofessor
für Journalistik an die Universität Dortmund. Hier wirkte er bis 1992 als Leiter
des Instituts für Journalistik. Vorzeitig ließ Kurt Koszyk sich 1992 pensionieren,
um seine Mutter pflegen zu können. Nach deren Tod siedelte er nach München
über, eine Stadt, die er wegen der kulturellen Möglichkeiten liebte.

2 Reiner Burger, Gründungsvater, Standardsetzer, Pionier. Zum Tod des großen deutschen Zei-
tungswissenschaftlers Kurt Koszyk. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 8.01. 2015, S. 13 
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Kurt Koszyk wurde am 6. Februar 2015 auf dem Dortmunder Südwestfriedhof
beigesetzt.
Wir ehren sein Andenken. Klaus Leesch

›Nachdenken über Roland L.‹
Eine literarisch inspirierte Erinnerungsreise auf den Spuren von Max Frisch im
Nachtrag zu meinem Nachruf auf Roland Links (KTG Rundbrief April 2015)
Für das Wochenende nach Himmelfahrt planten wir eine literarisch motivierte
Reise ins Tessin, die u. a. in das zeitweilige Domizil von Max Frisch nach Berzona
im Onseronetal3 führen sollte, zu Frischs abenteuerlich gelegenen Steinhaus in
der, wie sich zeigte, zerklüfteten, wilden, einsamen Gegend bis zu 1000 m hoch
im Tessiner Alpengebiet. Im so genannten Berliner Journal von Max Frisch fin-
det man Notizen zu dieser Lebenskulisse, die auch in seinem Alterswerk  Der
Mensch erscheint im Holozän thematisiert werden.4

Dieses Berliner Journal, das Frisch 1973-1980 führte und das sich im Nachlass in
Zürich befindet,  ist  erst in Auszügen 2014 publiziert  worden. Frisch hatte es
selbst mit einer Sperrfrist von 20 Jahren nach seinem Tod belegt: der »privaten
Sachen« wegen.
Unsere Reisevorbereitungslektüre führte uns dabei auf Roland Links, auf unser
im Januar verstorbenes Ehrenmitglied der KTG.
Roland Links findet im Berliner Journal Erwähnung im Zusammenhang mit Ver-
handlungen, die Frisch 1973 mit dem Verlag Volk und Welt führte. Roland Links
war als Lektor nicht nur für die in der DDR publizierten Werke von Kurt Tuchols-
ky zuständig, sondern lektorierte auch die von Max Frisch, der seit 1973 eine
Wohnung in Berlin-West in der Sarrazinstrasse besaß. Die Veröffentlichung des
lange  gesperrten  Berliner  Tagebuches  2014  konnte  Roland  Links  persönlich
nicht mehr wahrnehmen. Der Schweizer Schriftsteller Max Frisch, der geniale
sensible Beobachter und mit seinen knappen Tagebuchskizzen voller intellektu-
eller Schärfe auch aphoristisch pointierende Analytiker,  hätte Roland L.  auch
mit diesen Notizen beeindruckt und mit seiner rücksichtsvollen Ehrlichkeit in

3 Am Ende dieses Tales liegt Comologno, die Villa ‚Barca‘ von Aline Valangin und Wladimir Rosen-
baum, dem jüdischen Züricher Rechtsanwalt, in der Tucholsky im Sommer 1932‘ logierte. Über
dieses interessante Kapitel sei empfohlen Peter Kamper:  Geschichte zweier Leben – Wladimir
Rosenbaum & Aline Valangin Zürich: Limmat 1991, S.113ff.

4 In der von mir u.a. zu Tucholsky, Kästner, Ausländer, Brecht, Fried herausgegebenen  Lesepor-
traitreihe ist auch ein Band zu Max Frisch erschienen. Harald Vogel / Michael Gans: Max Frisch
lesen. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren 2010
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seinen kommentierenden Hinweisen betroffen gemacht. Auch Kurt Tucholsky
als mutiger Aufklärer und Widerständler spielte diese literarisch aufrüttelnde
Rolle bei dem Mitherausgeber seiner Werke in der DDR. Ich sprach in meinem
Nachruf auf Roland Links von dem beeindruckend erlebten Disput zwischen Va-
ter und Sohn, in dem Roland seine verschwiegenen Widersprüche gepaart mit
Zweifeln an gezeigter Loyalität offenlegte und eigenes Nachdenken über L. mit
überzeugender Selbstachtung darlegte. 
Diese Chance zum Nachdenken gilt grundsätzlich als Herausforderung an uns
alle  als  selbstkritisch geforderte Bekenner zum Aufklärer Tucholsky.  Das von
Frisch beobachtete schweigsame Ausweichen, der höflich verweigerte Wider-
spruch, Einspruch oder Zuspruch, ein kommunikatives Verhalten, wie er es ge-
genüber seinen Gesprächspartnern wahrgenommen hat,  weist  auf allgemein
gesellschaftliche Züge und menschliche Widersprüche, die wir in uns und bei
unseren Zeitgenossen, so wie Frisch es vor- und auslegt, ohne Selbstgerechtig-
keit beobachten und benennen sollten.
Die folgenden Tagebucheinträge von Max Frisch werden das Gesagte erläutern.
Und da sie aus authentischer und autorisierter Feder stammen, wird auch mein
›Nachdenken über Roland L.‹  legitimiert.  Wer Roland Links näher kennenge-
lernt hat, wird in Frischs Bemerkungen, Gedanken lesen können auch an den
Stellen, wo Roland L., wie von Frisch beschrieben, schweigt oder sich‚ ›krank‹
meldet. 
Die Lektüre der freigegebenen Journalauszüge sei darüber hinaus besonders
empfohlen, weil sie auch präzis gezeichnete Portraits von Kolleginnen und Kol-
legen  wie  Günter  Grass,  Uwe  Johnson,  Wolf  Biermann,  Günter  Kunert  und
Christa Wolf enthalten und Frisch als zeitkritischen Besucher zeigen, der‚ als Be-
wohner West-Berlins die politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse in der
DDR beobachtet und erlebt hat.5

Aus dem Berliner Journal von Max Frisch:6

15. 2. 1973
Jürgen Gruner, Leiter von VOLK UND WELT, schreibt wie sehr er sich freu-
en würde über einen Besuch im Verlag. Der Verlag bringt jetzt HOMO FA-
BER, aber STILLER noch immer nicht, beides in der UdSSR längst veröf-

5 Max Frisch: Aus dem Berliner Journal.  Hrsg. von Thomas Strässle unter Mitarbeit von Margit
Unser. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2014 

6 Die manchmal ungewohnte ›ss‹ – Schreibung richtet sich nach der Schweizer Rechtschreibrege-
lung.
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fentlicht. […] Wider Erwarten prüfen sie doch, ob das TAGEBUCH 1966-
1971 für die DDR möglich wäre, wenn nicht gerade jetzt, so später. Der
Haken: meine Notizen aus der UdSSR. Ein unbefangenes Gespräch, sozu-
sagen unbefangen; einmal sagt er selber: Wir sind so erzogen, immer die
Pflicht voran! […]7

5.4. 1973
Treffen im Verlag Volk  und Welt.  Roland Links,  Dietrich  Simon,  Klaus
Schlesinger,  später  noch  andere  Mitarbeiter  des  Verlages.  Diskussion
über die Auswahl aus TAGEBUCH 1, dazu Reden. Geht die Büchner-Rede
hier? Die heiklen Punkte dabei; mein Eindruck, die Anwesenden möchten
eigentlich schon. Wer deckt sie? Man vertagt den Entscheid, bis ein Herr
Käbler, der das Nachwort schreibt sich dazu ausspricht: Mann vom ZK.
[…] Zum Abend in der Wohnung von Links, hübsch gemacht aus einem
Ladenlokal zu ebener Erde an Verkehrsstrasse. Viel ergiebiges Gespräch.
L. am meisten parteigebunden, nicht zudringlich, eher zurückhaltend und
vorsichtig durch Schweigen zu heiklen Punkten. […] Im Flur sagt L.: Ich
muss Sie einmal umarmen! und tut’s.
11.4.1973
Ost-Berlin, Verlag Volk und Welt, nochmals wegen TAGEBUCH-Auswahl.
Der Nachwortverfasser, Hermann Kähler […], ein schüchterner und wach-
samer und von seiner Funktion etwas bedrängter Mann, sehr respekt-
voll, man hat ihm den schwarzen Peter zugespielt, jedermann (sogar ich)
weiss, welche Formulierungen in der Büchner-Rede anstössig sind. […]
Kähler getraut sich nicht so recht zu sagen, was an meinem Text reaktio-
när ist,  findet ihn nicht falsch, nur missverständlich usw.,  eine andere
Rede wäre ihm lieber. Die Lektoren, meine ich jetzt zu wissen, möchten
den fraglichen Text sehr, und sei es auch nur, um den Spielraum für Publi-
kation hier abzutasten; sie diskutieren mit Kähler in der Art, die gelernt
sein will:  unter Vorgabe des ideologischen Einverständnisses ganz und
gar,  dies nicht  heuchlerisch,  sie sind ja keine Konterrevolutionäre,  nur
eben keine Funktionäre. […]

7 Jürgen Grüner (*1930) war von 1970 bis 1991 Leiter des Verlags Volk und Welt in der Glinka-
straße, der wichtigsten Adresse für internationale belletristische Literatur in der DDR.  Stiller
konnte nach Protesten aus dem Zentralkommitee erst 1975 veröffentlicht werden. Dies lag an
der Person des Nachwortverfassers Literaturprofessor Hans Mayer, der 1963 nach einem Be-
such im Westen nicht in die DDR zurückgekehrt war. Homo faber durfte 1973 erscheinen.
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Kähler sagt nicht: Das geht nicht. Er gibt zu bedenken, dass sicher andere
Leute finden, zu Unrecht finden, das hätte nicht publiziert werden dür-
fen. Und Herr Küchler, Cheflektor, scheint erleichtert zu sein. [...] 
Roland Links ist nicht zugegen, krankheitshalber. […]
Resultat: die strittige Rede soll also in das Bändchen kommen. Was von
den Lektoren niemand für möglich gehalten hat. Einer sagt: warten wir
ab, ob es dabei bleibt.
23.5.1973
Ganzer Tag in DDR-Berlin. Vormittags im Verlag wegen des Nachwortes
zum Band: AUS EINEM TAGEBUCH UND REDEN. […] Dr. Kähler, heute viel
gelockerter als damals, beginnt mit einer ausführlichen Selbstkritik, im
Ernst rührend. […]
Sein Text: unbeholfen, ein linkischer Versuch, den Leser vor einem Einver-
ständnis mit dem Verfasser zu schützen, eine Pflichterfüllung, wobei der
Respekt überwiegt. Die Komik wie bei vielen solchen Nachworten: Krank-
heitserscheinungen  der  kapitalistischen  Gesellschaft,  was  ich  vorlege,
und ihrerseits die philiströse Gewissheit, dass es in ihrer neuen Gesell-
schaft diese Probleme gar nicht gibt, und warum interessiert es denn die
Leser hier? Warum wollen sie es denn drucken: mein Identitätsproblem
aus der bürgerlichen Vorzeit? Der Verlagsleiter begrüsst  unser offenes
Gespräch, ohne sich deutlich einzumischen; die Lektoren, Links und Si-
mon, wahren den marxistischen Standort, meinen aber auch, es dürfte
nicht philiströs sein. […] Über Ehrlichkeit und Lauterkeit des Individuums,
was eine moralische Kategorie ist,  keine revolutionär-politische; meine
Frage:  ob es  nicht  trotzdem auch ihr  Problem sei  hier  und jetzt.  Wie
meistens auf direkte Fragen und Aussagen: keine fanatische Widerrede,
eigentlich auch keine Vereisung, Pause, auch keine Deklaration des Ein-
verständnisses,  eine faire Wiederaufnahme des Gesprächs von vorher.
Sie sind weder devot noch streitlustig, aber bedürftig nach Sympathie,
nach Verständnis für die Situation, die sie nicht schildern. Herzlichkeit
draussen im Korridor, die warme Erleichterung, dass keiner sich etwas
vergeben hat. […] -- ̶
Wieviel hat es mit Sozialismus zu tun? Der Verschleiss von natürlichem
Charakter, wenn das taktische Verhalten im täglichen Umgang zur zwei-
ten Natur wird,  mindestens im Umgang mit  Priviligierten.  Die  andere
Voraussetzung der Privilegien; bei uns ist es Geld, Macht durch Besitz,
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und der Priviligierte fühlt sich weniger gefährdet als hier, wo seine Privi-
legien jederzeit gestrichen werden können, wenn er dem Staat nicht ge-
fällig erscheint.  Verlagsleiter sein,  Lektor,  Mitglied dieses Schriftsteller-
verbandes, das sind ja bereits Privilegien: arbeiten dürfen nach Neigung
und Begabung. Um das Privileg nicht zu verlieren, muss nicht jeder ein
Spitzel werden, aber Vorsicht ist schon nötig: nicht gesagt, was die Ob-
rigkeit, die Partei, irritieren könnte. Vor allem auch Vorsicht , dass man
nicht mit einem Verfemten gesehen wird und dann, um das Privileg zu
retten, diesen zu denunzieren hat. Wenigen Denunzianten, glaube ich, ist
es wohl; sie werden selber ängstlich und sich selber undurchsichtig. […]
Ihr  gekonntes  Schweigen  zu  bestimmten Namen,  zu  bestimmten The-
men; die Selbstzensur nicht nur beim Reden, sondern auch mimisch, so-
bald mehrere zusammensitzen. Keine Staatsfeinde und keine Verschwö-
rer, die sich tarnen müssten, und trotzdem etwas von Tarnung immer,
eine Menschenart, die vom Chamäleon gelernt hat. Wer glaubt wirklich
was?8

Kurt  Tucholsky,  der  gesellschaftskritische  Beobachter  und  zweifelnd-verzwei-
felnde Diagnostiker, hätte Max Frischs Analyse auch für seine Zeit bestätigt und
wohl einige, auch strittige Diskurse geführt, die diesen Zeitspiegel auf verschie-
denste  Verhaltensmuster  und  Gesellschaften  projiziert  hätten.  Wer  könnte
schon glaubwürdig die Lebensmaxime Tucholskys als für sich erfüllt bestätigen?

Denn nichts ist schwerer und nichts erfordert mehr Charakter, als sich in
offenem Gegensatz zu seiner Zeit zu befinden und laut zu sagen: Nein.9

Wohlbemerkt: »im offenen Gegensatz« »und laut zu sagen: Nein«.
Wie verführerisch nah liegen auch für engagierte Idealisten Schweigen und Ver-
schweigen kompromisslerisch beieinander. Prüfe ein jeder…10

Harald Vogel

8 Ebenda: Aus dem Berliner Journal, S. 22ff.
9 In: Die Verteidigung des Vaterlandes, WB 6.10.1921, GW5, Nr. 61, S. 133
10 Im Verlag von Rolands Sohn Christoph ist zu dem von Max Frisch angesprochenen Themenkom-

plex eine instruktive und materialreiche Dokumentation erschienen: Joachim Walther:  Siche-
rungsbereich Literatur. Schriftsteller und Staatssicherheit in der Deutschen Demokratischen Re-
publik. Berlin: Links, 1996. Vgl. auch Doppelleben. Literarische Szenen aus Nachkriegsdeutsch-
land. Begleitbuch zur Ausstellung [der Deutschen Akademie in Darmstadt 2009]. Erarbeitet von
Helmut Böttiger u. Mitarbeit von Lutz Dittrich; Materialien zur Ausstellung. Hrsg. von Bernd
Busch und Thomas Combrink. Beide Bände: Göttingen, Wallstein, 2009
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Ästhetik der Satire, 1918–1933. Eine Forschungsprojektskizze
»Die Zeit schreit nach Satire« – lautet bekanntlich der zweideutige Titel eines
Sketchs, den Kurt Tucholsky 1929 in der bürgerlich-liberalen Vossischen Zeitung
sowie  in  dem  gemeinsam  mit  John  Heartfield  im  kommunistischen  ›Neuen
Deutschen Verlag‹ edierten Text-Bildband Deutschland, Deutschland über alles
veröffentlich hat. Der Sketch basiert auf Tucholskys eigener negativer Erfahrung
mit der Unterhaltungsindustrie und handelt von der ›Deutschen Literatur-Be-
trieb G.M.B.H.‹, die Tucholskys Pseudonym Peter Panter mit der Ausarbeitung
»einer literarischen Groß-Revue mit satirischem Einschlag«11 betraut. Max Pal-
lenberg steht für die Hauptrolle zuoberst auf der Wunschliste. Erwin Piscator
wird als  Erster  für  die  Regie  in  Betracht  gezogen.  Songs  im Stil  von Bertolt
Brechts  Dreigroschenoper seien zu komponieren. Scharf solle die Revue sein,
witzig und spritzig. Die Zeit, so ist der für das Theater-Ressort Zuständige über-
zeugt, »schreit ja nach Satire«.12

Was dann aber geschieht, schreit völlig anders nach Satire. Denn das Literatur-
unternehmen zensiert  aus  politischem Opportunismus  und marktechnischen
Erwägungen den kritischen Gehalt der Revue derart, dass dem Publikum an-
statt einer angriffigen Satire bloß noch eine seltsam salzlose Karikatur geboten
wird – für die Presse ein untrügliches Zeichen für die Phantasiearmut des Satiri-
kers Panter. Nebst ihm verkehren mit Walter Mehring, Erich Kästner und Alfred
Polgar weitere Vertreter des Who ist who der zeitgenössischen Satire in der
›Deutschen Literatur-Betrieb G.M.B.H.‹. Um Satiren ohne Satire auf die Bühne
zu bringen, ist der Firma kein Aufwand zu schade.
Die Doppeldeutigkeit, die im Titel mitschwingt – ökonomisch-relevante Popula-
rität und historisch bedingte soziohygienische Notwendigkeit –, ist charakteris-
tisch für eine Epoche der deutschsprachigen Literatur, die wie nur noch die Auf-
klärung von der Satire geprägt wurde. Stand das 18. Jahrhundert ganz im Zei-
chen ihrer Bändigung durch die ästhetischen Systeme des Bürgertums, so wa-
ren die 20er Jahre umgekehrt die Dekade ihrer Emanzipation von den bürgerli-
chen Dogmen.  Ohne den Ersten Weltkrieg hätte  der Aufschwung der  Satire
kaum in dieser Weise stattfinden können. Analog zum politischen Feld, wo nach
der Abdankung der Hohenzoller und Habsburger eine proletarische Revolution

11 Kurt  Tucholsky,  Deutschland, Deutschland über alles,  hg.  von Antje Bonitz  und Sarah Hans,
Reinbek bei Hamburg 2004 (= Kurt Tucholsky, Gesamtausgabe, hg. von Antje Bonitz, Dirk Grat-
hoff, Michael Hepp, Gerhard Kraiker, Band 12), S. 99.

12 Ebd., S. 100.
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möglich schien, zerstörte auf dem literarischen Feld die Materialschlacht die
Axiome der kriselnden bürgerlichen Ästhetik endgültig: Sinnhaftigkeit, Vernünf-
tigkeit,  Autonomie,  Kontemplation  und  Entlastung  vom  Wirklichen,  welche
noch die Grundlagen von Johannes Volkelts 1925/1927 zum zweiten Mal aufge-
legtem traditionsverhaftetem  System der Ästhetik bildeten, waren sowohl für
den Theoretiker als auch den Künstler keine ernst zu nehmenden Schreiboptio-
nen mehr. Die Argumente, die über ein Jahrhundert lang die Satire als künstleri-
sches Randphänomen in Schach gehalten hatten – etwa ihre mangelnde Imagi-
nationsleistung  –,  verloren  nach  1918,  obgleich  sie  zur  Diffamierung,  wie
Tucholskys Sketch zeigt, hartnäckig vorgetragen wurden,  ihre ausschließende
Kraft. Für die Außenseiter-›Gattung‹ Satire war mithin der Weg ins Zentrum der
Kunst frei.  Umso mehr als  deren ›Gattungs‹-Merkmale – Politisierung,  Kritik
und Faktennähe – mit den allgemeinen Eigenschaften der literarischen Produk-
tion der 20er Jahre konvergierten. Der Krieg war dem Aufschwung der Satire
zudem förderlich gewesen, weil diese als einzige ›Gattung‹ des bürgerlichen Ta-
bleaus dank der Fackel von Karl Kraus zwischen 1914 und 1918 integer geblie-
ben war; viele Romanciers, Dramatiker und Lyriker hatten hingegen Heldenge-
sänge angestimmt. Als Folge der ethischen Standhaftigkeit der  Fackel begann
sich bereits während des Kriegs ein Diskurs zu verfestigen, der zunächst mittels
konservativer (Berthold Viertel,  Leopold Liegler, Kraus,  Tucholsky) und später
progressiver Strategien (Georg Lukács, Walter Benjamin) für die Veredelung der
Satire bzw. für die Satire als Basis einer aktuellen antiklassischen Ästhetik warb.
Nicht mehr Goethe, sondern Kraus war nunmehr das zeitgemäße Dichterleit-
bild.
Tucholsky, der bis Mitte der 20er Jahre zu den Bewunderern von Kraus zählte,
schrieb in vielerlei Hinsicht an diesem Diskurs mit: als Theoretiker, Beobachter,
Rezensent  –  unter  anderem von Heinrich Manns  Der Untertan und Jarosláv
Hašeks Die Abenteuer des braven Soldaten Schwejk – sowie als Produzent. Das
eigene satirische Schaffen blieb dabei,  sowohl was Weltanschauung als auch
Formenwahl (Zeitgedicht, Kurzprosa) anbelangt, vornehmlich in dem noch vom
bürgerlichen  Kunstsystem  für  die  Satire  abgesteckten  Radius.  Beides  trug
Tucholsky, gleichfalls Mehring, Kästner und Hermann Kesten von Seiten Benja-
mins den Vorwurf ein,  mit ihrer Satire unbewusst dem politischen Establish-
ment zu dienen, den Zynismus zu fördern und letztlich aus der Integrität, wel-
che die  Satire  im Krieg  an den Tag gelegt  hatte,  ein  Geschäft  zu  machen.13

13 Siehe Walter Benjamin, Gesammelte Schriften, hg. von Hella Tiedemann-Bartels, Frankfurt am
Main  1991  (=  Walter  Benjamin,  Gesammelte  Schriften,  unter  Mitwirkung  von  Theodor  W.
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Tucholskys Sketch objektivierte allerdings die eigene und die Lage einer Satire,
die gegen Ende der Weimarer Republik Mode geworden war, sehr genau. Der
Einwand Benjamins, der seinerseits von ideologischer Verengung zeugt, ist vor
allem untrügliches Symptom für die allgemeine Konjunktur der Satire in den
20er Jahren. Eine Konjunktur, die vom großstädtischen Amüsierbetrieb über die
satirischen Knochenarbeiter Kraus und Tucholsky sowie zahlreiche Künstler, z.B.
Robert Musil, bis hin zu den Philosophen Benjamin und Lukács alle gleicherma-
ßen in den Bann zog. Wie Tucholskys Sketch deutlich macht: Nicht ohne gravie-
rende Folgen für die ›Gattungs‹-Physiognomie der Satire.
Dennoch  weist  die  Invektive  gegen die  linksbürgerlichen Autoren  auf  etwas
Wichtiges hin. Die Satire, schreibt Benjamin in einer Rezension von Siegfried
Kracauers satirisch koloriertem Sachtext Die Angestellten, habe »längst sich aus
dem politischen Witzblatt zurück[ge]zog[en], um einen epischen Spielraum zu
beanspruchen«.14 Damit stellte Benjamin die Satire weniger als Schreibart fest,
als den Umstand, dass sich die Rechtmäßigkeit der Satire in den 20er Jahren
nicht mehr nur auf die traditionellen kleinen – aus Sicht der bürgerlichen Ästhe-
tik – minderwertigen Formen beschränkte, sondern dass sie kategorisch die ge-
weihten bürgerlichen Großformen Epik und Dramatik zu infiltrieren begonnen
hatte. Diese Diagnose trifft zweifelsohne zu. Zwischen 1918 und 1933 war die
Satire nicht ausschließlich, wie das heute für gewöhnlich angenommen wird,
ein Phänomen der Zeitschriften, des Kabaretts, des Zeitgedichts, der Kurzprosa;
Tucholsky, Kästner, Mehring repräsentieren nicht unbedingt das typische Profil
des damaligen Satirikers. Die Satire war indes auch nicht eine private, werkim-
manente  Angelegenheit  einiger  spezifischer  Vertreter  der  E-Kultur,  etwa
Manns, Brechts, Kracauers oder Musils, wie das zum Teil ebenfalls untersucht
worden ist. Stattdessen ist für die 20er Jahre die Karriere der Satire von der
kleinen zur großen Form charakteristisch. Oder anders gesagt: Die Satire entwi-
ckelte sich innerhalb dieser Epoche zur Bedingung der gesamten literarischen
Ästhetik.  Schaut man sich die Produktion der schreibenden Zunft  in diesem
Zeitraum genauer an, so kreuzt der sich während des Kriegs an Kraus entzün-
dende Diskurs entsprechend alle zentralen künstlerischen Probleme der Epo-
che: den Umbau des literarischen ›Helden‹, die Entwicklung des Epischen Thea-
ters, die Neuen Sachlichkeit sowie die Krise des Romans.

Adorno und Gershom Scholem hg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser, Band
3), S. 171–174.

14 Ebd., S. 223.
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Diesen  Diskurs  erstmals  zu  vermessen,  ist  das  Ziel  des  hier  skizzierten  For-
schungsprojekts.  Tucholsky  ist  nebst  Kraus,  Kracauer,  Musil,  Benjamin  und
Lukács einer der maßgeblichen Akteure. Zu ihnen zählen ebenfalls Brecht, Pis-
cator sowie der aus Wien stammende Star-Komiker Pallenberg. Im Januar 1928
sorgten sie in Berlin mit einer dramatisierten Version von Hašeks Satire auf den
Untergang der österreichisch-ungarischen Monarchie für Furore. Um die Über-
tragung des Romans auf die Bühne zu bewerkstelligen, erfand man mobile Büh-
nenelemente, setzte Marionetten in Gang und verwendete Film sowie Karikatu-
ren von Georg Grosz. Das Resultat war eine Urform des Epischen Theaters. Dass
dessen Genese mit der Satire zusammenhängt, ist so unbekannt wie nach dem
Gesagten selbstverständlich.  Populär,  wie die Satire war,  kursierten nach der
Premiere in der Presse Fotografien Pallenbergs alias Schwejks. Eine dieser fest
zum ikonografischen Bestand der Weimarer Republik gehörenden Abbildungen
montierten  Tucholsky/Heartfield  am  Schluss  von  Deutschland,  Deutschland
über alles vis-à-vis einer Fotografie von General Erich Ludendorff,  aufgenom-
men in München am Tag der Urteilsverkündigung des Hitler-Putschs. Die Mon-
tage  verhohnepipelt  nicht  nur  einen  Kriegshelden  traditionellen  Zuschnitts,
sondern  auch  eine  Scharniergestalt  zwischen Erstem Weltkrieg  und  Drittem
Reich. In diesem sollte die bürgerliche Ästhetik fröhliche Urstände feiern. Über
den Angriff auf die zahnlose, das Unheil vorwegnehmende U-Kultur der Satire
hinaus ist Tucholskys Sketch ein Ausdruck der im Lauf der 20er Jahre geschei-
terten satirischen Revolution. In dem vielschichtigen Sinn wie vor 1933 schrie
nach dem Untergang der Weimarer Republik nie mehr eine Zeit nach Satire.

Dr. Christian van der Steeg, Universität Zürich

Aus anderen Gesellschaften
Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften (ALG)
Das neue Projekt »Poetendaten« ist angelaufen. Was ist »Poetendaten«? Ein
literarischer  Kalender,  täglich  aktualisiert  mit  Bildern,  Infos  und  knackigen
Zitaten bekannter  und unbekannterer  Schriftsteller  (ich hoffe  natürlich auch
SchriŌstellerinnen ̶ der Unterzeichner). Einfach anklicken: ww.poetendaten.de
Ein  wunderbares  Projekt  mit  täglichen  Kurzinformationen  zu  einem  literari-
schen Geburtstagskind. Dazu hat die ALG ein Plakat herausgegeben, um das
Projekt bekannt zu machen. Bitte von der Geschäftsstelle der KT-G anfordern.
Erich-Maria-Remarque-Gesellschaft (E-M-R-G)
Im letzten Rundbrief war berichtet worden, dass Dr. Tilman Westphalen, emeri-
tierter Professor für Anglistik an der Universität Osnabrück, »Gründungsvater«
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der Erich-Maria-Remarque-Gesellschaft, viele Jahre ihr Vorsitzender und heuti-
ger Ehrenvorsitzender, zudem auch Mitglied unserer Gesellschaft, am 25. Fe-
bruar 80 Jahre alt geworden ist. Der Jubilar hatte gebeten, von persönlichen
Geschenken abzusehen und stattdessen die deutsch-palästinensische Gesell-
schaft in Osnabrück mit einer Spende zu bedenken, die damit palästinensischen
Kindern einen Ferienaufenthalt in Osnabrück ermöglichen will.
Hier das stattliche Ergebnis: 2.425,00 €, mit denen ein Teil der Kosten für einen
Schüleraustausch getragen werden konnte.  12  palästinensische Schülerinnen
und Schüler, eine begleitende Sozialpädagogin und der stellvertretende Schul-
leiter der Evangelisch-Lutherischen Schule aus dem Städtchen Beit Sahour in
der Nähe von Bethlehem waren vom 25. Juni bis zum 9. Juli 2015 für 15 Tage
Austauschschüler der Erich Maria Remarque Realschule in Osnabrück.
Am 30. April 2015 fand im historischen Rathaus von Osnabrück die feierliche
Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft  der  Remarque-Gesellschaft  an  Abdallah
Frangi und Avi Primor statt. Geehrt wurden damit zwei Personen, die sich im
Geiste Erich Maria Remarques in eindrucksvoller Weise für Toleranz und Frie-
den eingesetzt haben und weiterhin einsetzen werden.
Der Palästinenser Abdallah Frangi war langjähriger Gesandter der PLO und spä-
ter  Generaldelegierter  Palästinas  in  Deutschland und ist  zur  Zeit  vereidigter
Gouverneur von Gaza.
Der Israeli Avi Primor war Botschafter Israels bei der Europäischen Union, in
Deutschland und vielen anderen Ländern und ist zudem als Verfasser zahlrei-
cher Bücher bekannt.
Beiden neuen Ehrenmitglieder ist gemeinsam, dass sie sich seit Jahren für eine
Zwei-Staaten-Lösung einsetzen, die nach ihrer Meinung allein geeignet ist, ein
friedliches,  gerechtes  und dauerhaftes Zusammenleben des israelischen und
palästinensischen Volkes zu ermöglichen.
Abdullah Frangi erhielt die Urkunde der Ehrenmitgliedschaft mit Respekt und
Dank sowie in Anerkennung seines Einsatzes für ein friedliches Zusammenwir-
ken eines israelischen und eines palästinensischen Staates.
Avi Primor erhielt die Urkunde der Ehrenmitgliedschaft mit Respekt und Dank
sowie in Anerkennung seines Einsatzes für die Durchsetzung von Menschen-
würde, Menschenrechten und Bürgerrechten in Israel,  Palästina und ihm ge-
samten Nahen Osten.
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In ihren Dankesreden wiesen beide neuen Ehrenmitglieder daraufhin, dass das
gegenseitige Zuhören und die menschlichen Beziehungen das Wichtigste  für
einen Frieden im Nahen Osten sind und dass es in beiden Völkern viele Men-
schen gibt, die sich nach Frieden sehnen.
Avi Primor begann seine Dankesrede damit, dass er Abdullah Frangi das Du an-
bot, welches dieser gerne und sichtlich bewegt annahm. Abdullah Frangi lud in
seiner Dankesrede alle Gäste nach Gaza ein, um dort mit ihm den besten Fisch
der Welt zu essen.
Eine insgesamt sehr würdige und inhaltlich zum Nachdenken anstiftende Veran-
staltung, bei der die Kurt Tucholsky-Gesellschaft durch unseren keine weiten
Weg scheuenden »Ehrenkassenprüfer« Manfred Hussong und den Unterzeich-
ner vertreten war.
Zum Schluss der Veranstaltung erzählte Avi Primor noch einen jüdischen Witz,
der die zahlreichen Gäste in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. Es ist hier
nicht der Platz, ihn wiederzugeben. Man möge den Unterzeichner bei unserer
Mitgliederversammlung am 17. Oktober 2015 daran erinnern.
Und schließlich ist noch von dem erneut wunderbaren Sommerfest der E-M-R-
G am 27. Juni 2015 in dem einmaligen Ambiente des Ateliers Trieb in Osna-
brück-Sudhausen zu berichten. Neben knackiger Rohkost, Bratwurst vom Grill
und erlesenen Getränken gab es natürlich auch ein Kulturprogramm – wie es
sich für eine literarische Gesellschaft gehört.
Und was des einen Unglück ist, ist des anderen Glück – jedenfalls an diesem
Abend aus Sicht der Kurt Tucholsky-Gesellschaft. Weil von den beiden engagier-
ten Musikern der eine ganz kurzfristig absagen musste und der angereiste Solo-
gitarrist deshalb nur ein abgespecktes, aber gleichwohl faszinierendes, Kurzpro-
gramm darbieten konnte,  zeigte sich die Remarque-Gesellschaft  einfallsreich
und  spontan,  indem  zwei  Mitglieder,  Mutter  und  Tochter,  Texte  von  Kurt
Tucholsky  äußerst  gekonnt  rezitierten:  »Lottchen beichtet  1  Geliebten«  und
»Der Löw ist los-!« Dieser Spontanität wollte der Unterzeichner nicht nachste-
hen  und  las  den  Gratulationstext  des  Tucholsky-Preisträgers  Heribert  Prantl
zum  125.  Geburtstag  unseres  Namensgebers  mit  dem  Titel  »Das  utopische
Maß«, abgedruckt in:  »Das Blättchen«,  Sonderausgabe zum 125.  Geburtstag
von Kurt Tucholsky, Berlin, 9. Januar 2015, S. 7f., vor. 
Wäre da nicht noch Urgestein und Ehrenvorsitzender Tilman Westphalen gewe-
sen, der aus Remarques Roman »Der Weg zurück«, geschrieben 1930/31, die
Passage über den Prozess gegen Albert Troßke vorlas, der als Kriegsheimkehrer
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mit seinem Feldrevolver den Getreide-Schieber Julius Bartscher erschießt, als er
diesen in flagranti mit seiner Lucie erwischt; in diesem Prozess lässt Remarque
den Angeklagten fragen: »Meint ihr denn, man könnte vier Jahre Töten mit dem
läppischen  Wort  Frieden  aus  dem  Gehirn  wischen  wie  mit  einem  nassen
Schwamm?«, eine Fragestellung, die Remarque in seinem Roman »Zeit zu leben
und Zeit zu sterben« 1954 wie folgt zuspitzte: »Wann wird zum Mord, was man
sonst Heldentum nennt?« – mensch hätte meinen können, bei einem Sommer-
fest der Kurt Tucholsky-Gesellschaft anwesend gewesen zu sein.
Liebe Remarquer, euch allen herzlichen Dank für diesen wunderschönen Som-
merabend.

Erich-Mühsam-Gesellschaft (EMG)

Die diesjährige Jahrestagung der Mühsam-Gesellschaft fand in Kooperation mit
dem »Wanderverein Bakuninhütte e.V.« als Fachtagung unter dem Titel »Sich
fügen heißt lügen! Mühsam in Meiningen und seine Anarchisten« eben in der
Theaterstadt Meiningen, einem kleinstädtischen Idyll in Thüringen, statt. Mei-
ningen beherbergt auch das Literaturmuseum Baumbachhaus, dem Autor des
nicht nur durch den früheren singenden Bundespräsidenten Walter Scheel be-
kannt gewordenen Volksliedes »Hoch auf dem gelben Wagen…..«.
Die hervorragend organisierte und gut besuchte Tagung mit wissenschaftlichen
Vorträgen. Museumsbesuchen, Stadtführung, szenischer Lesung, Konzert und
Wanderung zur Bakuninhütte, war in jeder Hinsicht ein Erlebnis.
Die Bakuninhütte entstand in den 1920er Jahren auf einer Selbstversorgungs-
fläche hungernder ArbeiterInnen. Diese kamen aus Meiningen und Umgebung,
und waren überwiegend in der syndikalistischen Gewerkschaft Freie Arbeiter
Union Deutschland (F.A.U.D) organisiert. Auf dem Gemüsefeld entstanden im
Laufe der Jahre eine einfache Schutzhütte und später ein Steinhaus. Es wurde
der  »Siedlungsverein  gegenseitige  Hilfe«  gegründet,  bei  dem Erich  Mühsam
mehrmals  Gast  war,  ganz  im Sinne  des  historischen  Hüttenspruchs:  »Freies
Land und freie Hütte, freier Geist und freies Wort, freie Menschen, freie Sitte
zieht mich stets zu diesem Ort.« (F. Baewert).
Der Namensgeber Michael A. Bakunin (1814-1876) war die Hauptfigur der Anti-
autoritären und mit Generalratsmitglied Karl Marx im Konflikt stehenden Inter-
nationalen Arbeiterassoziation, was zur Spaltung der Internationale führte und
gleichzeitig zur Trennung der anarchistischen Bewegung von der kommunisti-
schen Bewegung und der Sozialdemokratie. »Wir protestieren nicht gegen die
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Bezeichnung Anarchisten, denn wir sind in der Tat Feinde jeglicher Macht, weil
wir wissen, dass Macht ebenso zersetzend auf den wirkt, der sie hat, wie auf
den, der ihr gehorchen muss.« (Michael Bakunin)
1932 wurde der letzte Erweiterungsbau begonnen. Nur wenig später kam es
zur Enteignung durch die Nazis und eine jahrzehntelange Odyssee mit verschie-
densten Nutzungen folgte bis die Hütte ab 2003 zum Verkauf stand.
2005 gelang es dem Kreis der Wander- und Naturfreunde Meiningen e. V. die
Bakuninhütte mit viel zusätzlicher Freifläche zu erwerben. Die Fortführung von
Reparaturarbeiten musste erst gerichtlich erstritten werden. In einer Einigung
vor dem Oberverwaltungsgericht in Weimar wurde vereinbart, dass die Hütte
nicht für Übernachtungen genutzt und keine Gastronomie betrieben werden
darf, im Gegenzug aber die Instandsetzungsarbeiten weitergeführt werden dür-
fen. Schließlich ist die Bakuninhütte das einzige Baudenkmal in Deutschland,
welches an die in der Weimarer Republik durchaus nicht unbedeutende anar-
cho-syndikalistische Bewegung erinnert. Näheres dazu: www.bakuninhuette.de
Sehr empfehlenswert ist ein Besuch der noch bis zum 27. September 2015 im
Meininger Schloss Elisabethenburg zu sehenden Sonderausstellung »Sich fügen
heißt lügen!« Sie handelt von alternativen Lebenswelten, Meininger Anarchis-
ten, ihrem Domizil Bakuninhütte – und von Besuchen des prominenten Dichters
und »reisenden Revolutionärs« Erich Mühsam. Zur gleichen Zeit ist im Schloss
auch die von der Erich Mühsam Gesellschaft  zusammengestellte Ausstellung
über das eben Erich Mühsam zu sehen. Näheres: www.meiningermuseen.de
Und wie es leider unserer Gesellschaft bei der Jahrestagung 2006 in Minden
auch passiert ist, musste die Tagung am Sonntag um 14.00 Uhr unterbrochen
werden, um unter dem Moto »Bewegen und Begegnen – Meiningen ist  und
bleibt Bunt! Für Demokratie, Toleranz und kulturelle Vielfalt« einem Aufmarsch
von Neonazis die Rote Karte zu zeigen.
Unsere Gesellschaft war bei der Tagung durch unseren unermüdlichen Manfred
Hussong, der nicht zufällig in München in der Kämpferstraße wohnt, und den
Unterzeichner vertreten.

Bernd Brüntrup
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Resolution der Erich Maria Remarque  Gesellschaft zum Flüchtlingsdrama  
Erich Maria Remarque hat in seinen Exilromanen eindrücklich das Elend von Flucht und 
Verfolgung beschrieben, wenn er feststellt: „Der Flüchtling muss verbluten im Gestrüpp der 
Bürokratie und der entsetzlichen allgemeinen Gleichgültigkeit gegen das Schicksal des Einzelnen, 
die stets die Folge von Krieg, Angst und Not ist.“ Diese Worte sind aktueller denn je, genau so 
aktuell wie Remarques Warnung: „Nie hat es mehr Lügen gegeben, nie mehr Tod und nie mehr 
Tränen als in unserem Jahrhundert, dem der Zivilisation und des Massenmordens.“ 
In Erinnerung an diese Worte Remarques fühlt sich die Remarque-Gesellschaft verpflichtet, ihre 
Stimme zu den Flüchtlingsdramen im Mittelmeer zu erheben: 
„Historisch beispiellos ist nicht der Verlust der Heimat,“ zitiert Carolin Ehmke in der Süddeutschen 
Zeitung vom 25. 4. 2015 Hannah Arendt, diese Aussage 1951 formuliert hat. Carolin Ehmke 
aktualisiert das Zitat und fährt fort: „Historisch beispiellos ist die Unmöglichkeit für Flüchtlinge, eine 
neue Heimat in Europa zu finden, weil es nahezu unmöglich geworden ist, lebend und legal nach 
Europa zu kommen.“ 
Die Kritik an der EU – Flüchtlingspolitik hat längst die Mitte unserer Gesellschaft erreicht. Zwar will 
die EU unter diesem Druck angesichts des Massensterbens von Flüchtlingen im Mittelmeer  nach 
dem EU – Sondergipfel die Finanzmittel für die EU – Grenzschutzmission  Triton, die im Auftrag 
von Frontex arbeitet, erhöhen. Aber deren Chef hat zum EU - Sondergipfel klargestellt, dass nicht 
Seenotrettung, sondern Grenzschutz der Hauptauftrag von Frontex sei. Das heißt: Auch für den 
EU – Sondergipfel steht die Abschottung Europas vor Flüchtlingen an erster und die Rettung von 
Menschen vor dem Ertrinken erst an zweiter Stelle. 
„Es geht darum, den Menschenhandel von brutalen Schleppern zu unterbinden“, sagt die 
Kanzlerin. Was sie nicht sagt, ist, dass es dieses Schlepper - Unwesen nur deshalb gibt, weil 
Europa keine legalen Einreisewege nach Europa zulässt. “So werden Menschen verzweckt,” 
schreibt Heribert Prantl in einem Kommentar vom 18. 4. 2015 in der Süddeutschen Zeitung, “ Sie 
müssen sterben, um eine Kriminalität zu bekämpfen, die durch eine falsche EU – Politik produziert 
wird. Das Schlepperunwesen kann ja nur deswegen grassieren, weil Europa die Schotten 
dichtgemacht hat.” Und der Vorschlag, Schiffe von Schleppern zu zerstören, ist eine militärische 
Aktion, deren Ziel es ist, Flüchtlingen den Weg über das Mittelmeer endgültig zu versperren.  
Was fehlt, ist ein klares Bekenntnis Europas zu seiner Mitschuld an den Flüchtlingsströmen. Trägt 
es doch mit seiner Wirtschafts-, Agrar- und Handelspolitik, mit seinen politischen, ökonomischen 
und ökologischen Entscheidungen eine Mitverantwortung für das Elend der Menschen in 
afrikanischen Ländern. „Diese Union tötet; sie tötet durch unterlassene Hilfeleistung,“ schreibt 
Heribert Prantl. 
Die einen fliehen vor einem Regime, das sie verfolgt, das foltert und tötet, die anderen vor Hunger 
und Elend, die Dritten vor einer Zukunft, die ein menschenwürdiges Leben unmöglich macht. Hier 
von Wirtschaftsflüchtlingen zu sprechen, ist angesichts der  Mitverantwortung der 
Industrienationen, die ihren Reichtum u.a. auf Kosten mancher armer Länder Afrikas sichern, 
Zynismus. 
Die moralische Glaubwürdigkeit Europas steht auf dem Spiel. Was für eine Wertegemeinschaft 
Europa sein will, zeigt sich auch daran, welche Rechte sie den verzweifelten Menschen zugesteht, 
die ihre Hoffnung auf ein Europa setzen, das sich auf Werte wie Freiheit, Gleichheit und Solidarität 
mit den Schwachen bezieht. 
Die Erich Maria Remarque – Gesellschaft fühlt sich der o.g. Mahnung Remarques verpflichtet und 
fordert die politisch Verantwortlichen auf, alles zu tun, um Lösungen zu finden, die den Ursachen 
der Flüchtlingsströme und dem Flüchtlingssterben ein Ende bereiten. 
  
Der Vorstand der Erich Maria Remarque Gesellschaft 
30. April 2015 
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Terminübersicht 2015
17.08. KHG/Geburtstag von Kurt Hiller (1985)
25.09. EMRG/Todestag von Erich Maria Remarque (1970)

01.10. KHG/Todestag von Kurt Hiller (1972)

05.10. FWG/Todestag von Friedrich Wolf (1953)

16.-18.10. KTG/Jahrestagung in Berlin mit dem Thema: „Verirrte Bürger?“
Tucholsky und der Weltbühne-Kreis. Linke Intellektuelle 
zwischen Bürgertum und Arbeiterbewegung von 1900 bis 
heute. (Freitag ab 15:30 Uhr und Samstag ab 9:30 Uhr)

KTG/Mitgliederversammlung (Samstag, 17:00 Uhr)

KTG/Verleihung des Kurt-Tucholsky-Preises für literarische 
Publizistik (Sonntag, 10:00 Uhr)

10.11. KTG/Redaktionsschluss Rundbrief Dezember 2015

18.11. IHKG/Todestag von Heinar Kipphardt (1982)

19.11. ASG/Geburtstag von Anna Seghers (1900)

20.-22.11. ASG/Jahrestagung in Mainz

21.12. KTG/80. Todestag von Kurt Tucholskys (1935)
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Niemals reicht die starre Verfügung zu den feinen Wechselfällen des
Lebens herunter; die Behörde, die Organisation, das Amt – sie sollen
nicht  stumpfsinnige  Handlanger  für  die  Anwendung  einiger  allge-
mein ausgesonnener Regeln sein. Der Apparat soll nicht herrschen.
Der Apparat soll dienen. 

Ignaz Wrobel, Berliner Tageblatt, 21.10.1918, Nr. 538.
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Abkürzungen

ALG/Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und Gedenkstätten
http://www.alg.de 

ASG/Anna-Seghers-Gesellschaft Mainz und Berlin e. V.
http://www.anna-seghers-de

DKA/Stiftung Deutsches Kabarettarchiv
http://www.kabarett.de

DSG/Deutsch-Schwedische Gesellschaft e. V
http://www.deutsch-schwedische-gesellschaft.de

EMG/Erich-Mühsam-Gesellschaft e. V.
http://www.erich-muehsam-de

EMRG/Erich Maria Remarque Gesellschaft e. V. www.remarque-gesellschaft.de
FWG/Friedrich-Wolf-Gesellschaft

http://www.friedrichwolf.de
IHKG/Internationale Heiner Kipphardt-Gesellschaft

http://www.heinar-kipphardt.de
HU/Humanistische Union e. V.

http://www.humanistische-union.de
JT/Jahrestagung
KHG/ Kurt Hiller Gesellschaft e. V.

http://www.hiller-gesellschaft.de
KTG/ Kurt Tucholsky-Gesellschaft e. V.

http://www.tucholsky-gesellschaft.de
LVM/Literarischer Verein Minden e. V.

http://www.Literarischer-Verein-Minden.de
MV/ Mitgliederversammlung
RuB/ Rundbrief der KTG
TB/ Tucholsky Bühne e.V.

http://www.tucholsky-buehne.de
VS/ Vorstandssitzung
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Kurt Tucholsky-Gesellschaft e.V.
Besselstraße 21/II, 32427 Minden

Tel: 0049-(0)571-8375440
Fax 0049-(0)571-8375449

E-Mail: info@tucholsky-gesellschaft.de
Internet: www.tucholsky-gesellschaft.de

Sparkasse Minden-Lübbecke
Konto-Nr.: 40 130 890, Bankleitzahl: 490 501 01

IBAN DE49 4905 0101 0040 1308 90
SWIFT-BIC: WELADED1MIN


